
		
			
				
					[image: Titelbild107_25.jpg]
				

				
					[image: Detailkarte65.jpg]
				

			

		

	
		
			
				Der Thron des Haryion

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann seinen Kampf gegen die Mächte des Dunkels und des Bösen in Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt. Dann, nach einer relativ kurzen Zeit des Wirkens, in der er dennoch Großes vollbrachte, wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

				Gegenwärtig befinden sich der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen inzwischen auch Fronja, die ehemalige Erste Frau von Vanga, und Burra, die Amazone, gehören, inmitten der Schattenzone, wohin sie mit der Luscuma gelangt sind. Mit der kleinen Phanus versuchen sie nun, gegen all die Schrecken zu bestehen, die die Dämonen und ihre Helfer gegen die Eindringlinge aufzubieten haben.

				Eben erst ist es Mythor gelungen, Inscribe, die tanzende Löwin, nach einem verzweifelten Kampf zu besiegen. Nun, nach dem Sieg, wird unser Held in den Stock der Nesfar-Haryien geleitet.

				Und dort wartet auf ihn DER THRON DES HARYION…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Der Sohn des Kometen in der Rolle eines Haryion.

				Asmilai – Herrin des Nesfar-Stocks.

				Fronja – Die Tochter des Kometen sucht Mythor zu befreien.

				Robbin – Ein Pfader der Schattenzone.

				Burra – Die kampfgewohnte Amazone bekommt Arbeit.

				Nadomir – Ein Troll aus Gorgan.

			

		

	
		
			
				1.

				Die jäh aufzuckende Schwärze schien mit riesigen Krallen nach der Phanus zu greifen.

				Eine Finsternis brach herein, wie sie vollkommener nicht sein konnte. Mythor, der auf dem Vorschiff stand, zuckte zusammen. Mit der Rechten zog er Fronja enger an sich. Eben noch hatten sie gemeinsam zu den Haryien hinaufgesehen, die das Hausboot geleiteten, jetzt reichte die Sicht kaum mehr wenige Schritte weit.

				Sanft schmiegte die Tochter des Kometen sich an ihn. Schier übermächtig wurde Mythors Verlangen, eins mit ihr zu werden, zu vergessen, was ringsum geschah. Der Deddeth hatte von Fronja abgelassen; ihre Genesung machte rasche Fortschritte.

				Mythors Gedanken verwirrten sich. Obwohl er die nahe Gefahr ahnte, ließ er seine Hand über Fronjas Schulter gleiten, berührte zärtlich den Gesichtsschleier, den sie noch immer trug…

				Die dräuende Schwärze schlug über der Phanus zusammen. In unablässiger Folge zuckten Blitze auf, und das Erschreckende daran war die vollkommene Lautlosigkeit, mit der es geschah.

				Das Atmen fiel schwer, als legte eiserne Bande sich um den Brustkorb. Mythor begann zu schwitzen.

				Eine rasend schnelle, wirbelnde Bewegung erfaßte das Boot, und seltsame Laute hallten durch die Dunkelheit.

				Und da! – Ein Schatten… ein Schemen, der sich langsam über das Deck schob.

				Mit der Linken zerrte Mythor Alton aus der Scheide. Selbst das Leuchten des Gläsernen Schwertes wurde von der Finsternis erstickt.

				Keuchend stieß er zu – wieder und immer wieder. Der Schatten verging, nur um an anderer Stelle von neuem zu entstehen. Dazwischen die Blitze voll blendender Schwärze und Düsternis. Mythor focht einen aussichtslosen Kampf. Sein Arm erlahmte schnell, und er begann sich zu fragen, weshalb niemand ihm zu Hilfe kam.

				Mythor glaubte hinabzustürzen in eine endlose Tiefe, in die schäumende, giftige See der Finsternis. Fronja klammerte sich an ihm fest. Sie schrie – und ihr Entsetzen verscheuchte die aufkommende Gleichgültigkeit, die sich wie ein Leichentuch über seine Gedanken legte.

				Auf den Knien fand er sich wieder und spürte spitze Holzsplitter, die Alton aus den Planken herausgefetzt hatte, an seiner Kehle. Der Gestank von Verwesung schlug ihm entgegen und ließ ihn würgen.

				Im nächsten Moment verspürte Mythor einen vernichtenden Schlag, der ihn von den Beinen riß und quer über das Deck schleuderte. Das Gläserne Schwert schien aufzuglühen. Mehr vermochte der Gorganer nicht zu erkennen, denn der heftige Aufprall, als er gegen die Bordwand stieß, raubte ihm die Besinnung.

				

				*

				

				Turmhoch stieg die Gischt empor, unbarmherzig alles zerschmetternd, was sich ihr entgegenstellte. Nie endete diese Woge der Vernichtung – ihr Donnern und Tosen, das Dröhnen der entfesselten Gewalten und das Brausen des Orkans, der ihr voraneilte, verkündeten den Tod. Nichts hätte schlimmer, nichts gewaltiger sein können als diese Wassermassen, die den Schlünden des Jenseits entsprungen sein mochten. 

				Der Sohn des Kometen hatte es aufgegeben, dagegen anzukämpfen. Mit letzten Kräften hielt er sich über Wasser und ließ sich treiben, während die gigantische Flutwelle unaufhaltsam näherkam… 

				Mythor war sofort hellwach, als ein sanftes Lippenpaar seine Wangen berührte. Fronja kniete neben ihm. Sie hatte ihren Schleier halb gelüftet und lächelte. Das düstere Wallen war fast völlig aus ihrem Antlitz verschwunden. Trotzdem wirkten ihre Züge verzerrt, irgendwie gequält.

				Mythor begriff, daß er nur phantasiert hatte. Hilflos in der See treibend, war er vor nunmehr über einem Jahr nach Vanga gelangt.

				Ruckartig richtete er sich auf. Noch immer wurde die Phanus von unwirklicher Schwärze eingehüllt, wenngleich die Sicht inzwischen weiter reichte. Die Taue, die vom Bug und von den beiden seitlichen Steuerfächern aus nach vorn führten, waren straff gespannt. Demnach hatten die Haryien entgegen Mythors Befürchtungen nicht die Flucht ergriffen.

				Burra und einige ihrer Amazonen standen mit gezogenen Klingen an der Reling. Sie starrten hinaus in die ewige Nacht, aber kein Gegner zeigte sich. Robbin und Gerrek schienen aus irgendeinem Grund miteinander in Streit geraten zu sein. Während der Pfader heftig mit den Armen ruderte, tippte der Beuteldrache sich mehrmals an die Stirn.

				»War ich lange ohne Besinnung?« wollte Mythor wissen.

				Fronja schüttelte den Kopf.

				Schwankend kam der Sohn des Kometen auf die Beine.

				Gerrek ließ den Pfader einfach stehen und kam auf Mythor zu.

				»Was ist geschehen?« fragte er. »Alles ging so fürchterlich schnell. Kaum jemand fand Zeit, sich zu besinnen.« Seine Glubschaugen weiteten sich in unverhohlenem Erstaunen. »Warum stierst du mich so an?«

				»Weil mir war, als hätte ich Stunden auf euch warten müssen.«

				»Stunden?« machte Gerrek. »Das verstehe ich nicht. Allerdings kann nicht sein, was nie gewesen ist.«

				»Ach.« Mythor winkte ab.

				»Alte Pfaderregel«, erklärte der Beuteldrache. »Das sind schon kluge Leutchen, die solche Weisheiten von sich geben.« Er grinste anzüglich. »Man sollte noch viel mehr Sprüche…«

				»Seht!«

				Burras Aufschrei klang wie eine Warnung. Kaum mehr als achtzig Schritte entfernt huschte ein Aufleuchten durch den Mahlstrom der Schattenzone. Hunderte und aber Hunderte von Irrlichtern tanzten ihren lockenden Reigen.

				Beschwörend hob Robbin die Arme.

				»Achtet nicht auf sie«, rief er. »Wendet euch ab! Wer ihrem Bann erliegt, ist rettungslos verloren.«

				Das Leuchten wurde stärker. Die plötzliche Helligkeit überschwemmte das Hausboot und zeichnete scharf abgegrenzte Schatten.

				Eine Amazone schickte sich an, über die Bordwand zu klettern. Ihre Schwerter hatten sie weggeworfen. Sie hörte nicht Robbins warnenden Aufschrei, achtete nicht auf Burra und die anderen, die sich ihr mit schnellen Schritten näherten. Schon stand sie auf der hölzernen Reling, vor sich einen bodenlosen Abgrund.

				Burra sprang und bekam die Kriegerin zu fassen, als diese sich gerade in die Tiefe stürzen wollte.

				*

				Bleich wie der Tod war die Amazone. Sie starrte die Umstehenden an ohne wirklich zu begreifen.

				»Laßt ihrem Geist Zeit, sich zu beruhigen«, drängte Robbin, »Sie ist dem Licht verfallen. Geht unter Deck und schließt die Luken, nur dort ist vielleicht noch Sicherheit.«

				»Pah«, machte jemand. »Das Geschwätz eines Mannes…«

				Der Glutball blähte sich auf, erfaßte in Gedankenschnelle die Phanus und wirbelte sie vor sich her. Licht und Schatten verschmolzen miteinander, und das, was aus dieser Vereinigung entstand, war so unbegreiflich, daß weder Mythor noch Fronja noch den Kriegerinnen mehr als eine verschwommene Erinnerung daran blieb.

				Wie durch Zauberei waren sie davongekommen, das Boot wies lediglich einige kaum nennenswerte Beschädigungen auf. Derjenige, der dies am wenigsten verstand, war Robbin.

				»Die Haryien sind verschwunden«, rief Scida. Mit dem Schwert zeigte sie auf die herabsinkenden Seile.

				Das bedeutete, daß die Luft hier nicht schwer genug war, um das Schiff zu tragen. Schon neigte sich der Bug, verlor die Phanus an Höhe.

				»Das Leuchten war wunderschön«, murmelte Gerrek. »Ein Traum inmitten trostloser Öde.«

				Für einen Augenblick sah es so aus, als wolle Robbin sich auf den Beuteldrachen stürzen. Doch dann begann er, eine seiner Leibbinden abzuwickeln. Deutlich spiegelte sich in seinen Gesichtszügen wider, was er dachte.

				»Die Irrlichter«, sagte er nach einer Weile und bedachte Gerrek mit einem vernichtenden Blick, »können tödlich sein. Keine Schiffsmannschaft, die mit ihnen in Berührung kam, wurde je wieder gesehen. Selbst wir Pfader stehen dieser Erscheinung hilflos gegenüber.«

				»Wir hatten also Glück«, bemerkte Fronja.

				»Nicht nur das.«

				»Vielleicht haben die Dämonen keinen Appetit auf uns«, spottete Gerrek.

				»Wahrscheinlich nur deshalb, weil du ihnen zäh und unverdaulich erschienen bist«, erwiderte der Pfader trocken.

				»Ha«, machte der Beuteldrache. »Deine Bandagen würden jedem im Hals steckenbleiben.«

				Robbin murmelte etwas, das sich anhörte wie »unmögliches Großmaul«, und wandte sich abrupt ab. Zwischen den beiden bestand ein besonderes Verhältnis, das einerseits gegenseitige Achtung ausdrückte, andererseits aber den bissigsten Zweideutigkeiten Vorschub leistete.

				Das Geräusch schwerer Flügelschläge ließ die Amazonen aufmerken. Es schien von überhall her aus der Dunkelheit zu erklingen, ohne daß eine eindeutige Bestimmung der Richtung möglich gewesen wäre.

				»Verteilt euch«, raunte Burra ihren Kriegerinnen zu. Sie selbst blieb an Mythors und Fronjas Seite, ihr Seelenschwert abschätzend in der Rechten wiegend.

				»Was meinst du?« wollte sie wissen. »Haryien?«

				Der Mann aus Gorgan nickte.

				»Ich denke. Bleibt die Frage, ob es sich um Nesfar handelt. Robbin?«

				Ehe der Pfader etwas erwidern konnte, grub sich ein Paar scharfer Raubvogelkrallen in den Schiffsbug. Flügelschlagend verharrte ein gewaltiger Schatten halb in der Luft, scheinbar bereit, sich auf die Menschen zu stürzen.

				Es war wirklich eines jener Mischwesen, mehr als zehneinhalb Fuß groß und mit mindestens dem Doppelten an Spannweite. Der Unterleib war der eines Vogels, mit zwei stämmigen, verhornten Beinen und einem weit ausladenden, dicht gefiederten Schwanz. Der Oberkörper hingegen hätte einer begehrenswerten Frau gehören können, wäre nicht der weiche Flaum gewesen, der die Haut bedeckte. Die Schwingen endeten in gefährlichen Greifklauen. Das Gesicht der Haryie war durchaus menschenähnlich, ließ allerdings in dem breiten, verhornten Mund, der wie ein kurzer Schnabel mit zwei Reihen spitzer Zahnkämme wirkte, auch das Tierische erkennen.

				Zwölf weitere dieser Geschöpfe, die über der Phanus enger werdende Kreise zogen, zählte Mythor. Er sah aber auch, daß einige Kriegerinnen Pfeile auf die Sehnen ihrer Bogen legten.

				»Nicht schießen!« warnte er deshalb. »Es ist Asmilai, die Stockherrin der Nesfar.«

				»Ja, Mythor«, krächzte die Haryie und scharrte ungeduldig mit dem rechten Fang. »Wir hätten nie geglaubt, dich wiederzusehen. Das Leuchten hat noch kein Opfer freigegeben. Aber gerade das macht dich zu einem besonders wertvollen Gast für uns.«

				Der Gorganer bemerkte, daß Burra unwillkürlich die Zähne zusammenbiß. Auch sie hatte also ihr Mißtrauen nicht überwunden.

				»Unser Stock ist nahe«, verkündete Asmilai und schwang sich auf das Deck, wo sie mit angewinkelten Flügeln umher hüpfte. »Wir werden ein Fest feiern, wie die Nesfar seit langer Zeit keines mehr sahen.« Sie schenkte Mythor ein Lächeln, doch der Anblick ihrer zuckenden Fänge und deshalb geöffneten Mundes ließ ihn schaudern.

				*

				In der Ferne trieb eine mächtige Felseninsel vorbei. Sie ließ eine Reihe tief er Krater erkennen, von denen etliche Rauch und Feuer auspien.

				Zonen schwerer Luft erlaubten es dem glutflüssigen Magma, sich ringförmig um das zerklüftete Gebilde auszubreiten. Selbst als die Finsternis den Felsbrocken längst wieder verschluckt hatte, war noch immer dessen wabernder, blutroter Widerschein auszumachen.

				»Eine unwirtliche (legend«, schimpfte Gerrek, während er gleichzeitig überaus interessiert an einer der viereckigen Luken stand und nach draußen blickte, um ja nichts zu versäumen.

				Man hatte sich auf die geschlossenen Decks zurückgezogen. Oben gab es ohnehin nichts zu tun, nachdem die Haryien das Hausboot wieder in Schlepptau genommen hatten.

				»Du, Robbin«, sprach Gerrek unvermittelt den Pfader an. »Du hörst doch förmlich das Gras wachsen. Was hältst du von den Vogelweibern?«

				Der Lotse wickelte an den Binden herum, der einzigen Kleidung, die er trug. Er tat dies immer, wenn er Zeit gewinnen wollte oder nervös war.

				»Versuche wenigstens für eine Weile, deine Hände ruhig zu halten«, ächzte Gerrek. »Wie soll man vernünftig mit dir reden, wenn du nie zuhörst.«

				»Ich ahne, was du wissen willst.«

				»Ach…«

				»Du fürchtest dich vor den Haryien, weil sie fliegen können, während du…«

				»Genug.« Abwehrend riß Gerrek die Arme hoch. »Habe ich dich gefragt, nur um mich beleidigen zu lassen? Spiel doch weiter mit deinen dreckigen Stoffetzen.«

				Robbins Miene verfinsterte sich. Ruckartig warf er die Binde, die er eben abgewickelt hatte, sich lose über die Schulter. Seine großen roten Augen schienen sich den Beuteldrachen bannen zu wollen.

				»Ich werde meinen Preis verdoppeln«, erklärte er schließlich. »Niemand kann ernsthaft von mir verlangen, daß ich mich…«

				Weiter kam er nicht. Ein langgezogener gellender Schrei ertönte von draußen und endete abrupt. Zugleich wurde die Phanus schwer erschüttert. Jemand machte sich an der Bordwand zu schaffen.

				Ein blaues, gefiedertes Etwas huschte auf Gerrek zu. Instinktiv sprang er zurück, stolperte dabei aber über seinen Rattenschwanz und stürzte. Da, wo er eben noch gestanden hatte, zerfetzten hornige Greifklauen das Holz.

				Die Haryie zwängte sich gänzlich durch die Luke herein. Hinter ihr drängten weitere nach. Mit einem einzigen Blick erfaßte sie die Lage. Gerrek hatte das Pech, ihr am nächsten zu sein. Kreischend griff sie ihn an, schlug mit ihren Fängen nach ihm, und als er sich herumwälzte und sein Kurzschwert ziehen wollte, drückten ihre Schwingen ihn zu Boden.

				Gerrek konnte nicht mehr erkennen, was um ihn her geschah. »Es sind Zaron«, vernahm er den Schrei einer Kriegerin, dann brandete Kampflärm auf.

				Das Gewicht der Haryie lastete schwer auf ihm. Verzweifelt versuchte er, wenigstens die Arme freizubekommen, um seinen kalten Griff abwenden zu können, aber die Angreiferin hielt seine Handgelenke fest umklammert. Mit dem Schnabel hackte sie nach ihm, doch er entging dem mörderischen Hieb, indem er im letzten Moment den Kopf zur Seite warf.

				»Heimtückisches Biest«, zischte Gerrek. Kleine Rauchwölkchen drangen aus seinen aufgeblähten Nüstern, gefolgt von zwei ellenlangen Flammenzungen.

				Die Haryie schrie gellend auf, wollte schützend die Flügel vors Gesicht halten, doch dabei verlor sie das Gleichgewicht.

				Die Angreiferin kam auf dem Rücken zu liegen, aber ihre Fänge zuckten in die Höhe. Eine der Klauen schrammte über Gerreks Drachenhaut. Sich einen Schmerzensschrei verbeißend, packte er zu. Die Bewegungen der Haryie erlahmten.

				Mehr als ein Dutzend der Mischwesen waren eingedrungen. Zum Teil hatten sie die Luken von außen her geöffnet und sich hindurchgezwängt. Andere hüpften inzwischen die Treppe herab, die vom Oberdeck aus ins Schiffsinnere führte.

				Die Haryien kämpften nur mit ihren natürlichen Waffen. Dabei standen die Krallen an Klauen und Fängen der Schärfe eines Schwertes kaum nach, und mit einem einzigen Flügelschlag konnten sie einen Menschen von den Beinen werfen.

				Dennoch waren die Amazonen ihnen überlegen. Die Schwerter verschafften ihnen in der qualvoll werdenden Enge den Vorteil einer größeren Reichweite.

				*

				Mit heiserer Stimme versuchte Burra, den Lärm zu übertönen:

				»Besetzt die Luken! Drängt sie über die Treppe zurück!«

				Etliche Kriegerinnen schafften es, die hölzernen Klappen zu schließen und von innen zu verriegeln. Daß es dabei im Bauch der Phanus merklich düster wurde, störte niemanden. Eine Entscheidung zeichnete sich bereits ab. Die Haryien mochten in der Überzahl sein – hier unten half es ihnen wenig.

				Gerrek sah Mythor in der Umklammerung eines der Vogelweiber. Das Gläserne Schwert hatte sie ihm entrissen, allerdings nicht, ohne selbst schwere Verwundungen davonzutragen. Mit bloßen Fäusten versuchte der Kometensohn nun, die Angreiferin niederzuringen.

				Gerrek achtete nicht weiter darauf. Seine Suche galt dem Pfader, der spurlos verschwunden schien.

				»Robbin!« brüllte er. »Wo steckst du?« Nichts. Keine Antwort.

				Was folgte, war für Gerrek mehr ein bedrückender Alptraum denn Wirklichkeit. Mühsam bahnte er sich einen Weg zwischen den Kämpfenden hindurch. Er empfing Schläge und teilte aus, spie Feuer, sobald er sicher sein konnte, nicht die ganze Phanus in Brand zu stecken, und wendete seinen lähmenden Griff an, wenn Haryien ihm zu nahe kamen.

				Aber er war nur mit halbem Herzen bei der Sache, rief erneut den Namen des Pfaders, ohne eine Antwort zu erhalten. Allmählich ebbte der Lärm ab. Dafür ertönte von draußen her lautes Kreischen. Gerrek nahm es nur unbewußt wahr.

				Plötzlich hielt er inne. Auf dem Deck herrschte die Stille eines Totenhains. Nichts bewegte sich mehr.

				Der Beuteldrache war allein, von den Amazonen zurückgelassen – ausgerechnet er, der mit dem Schwert umzugehen verstand wie kaum ein Mann.

				»Weiberpack!« schimpfte Gerrek. Sein Blick schweifte hinüber zur Treppe, über die alle verschwunden waren. Düstere Helligkeit fiel von oben herab und ließ den aufgewirbelten Staub sichtbar werden, der in Schwaden durch die Phanus trieb.

				Gerrek hastete zur Treppe. Die erste Stufe knarrte unter seinem Gewicht wie eine vom Sturm gebeutelte Eiche. Gleichzeitig durchlief ein Ächzen und Stöhnen das Hausboot. Innerhalb eines einzigen Herzschlags kippte es zur Seite. Der Beuteldrache mußte um sein Gleichgewicht kämpfen, als die Phanus gleich darauf erneut schwankte. Einige nur halb geschlossene Lukenklappen polterten.

				Gerrek nahm die zweite Stufe, dann die dritte, indem er sich mit beiden Händen am Geländer anklammerte. Unmittelbar unter ihm, in seltsam verkrümmter Haltung, lag eine Haryie.

				Krachend schlugen die Flügel gegen die Treppe. Sie richtete sich auf.

				»Komm!« fauchte Gerrek. »Komm und stell dich!«

				Narrte ihn die Dunkelheit, oder zuckten die Fänge ihm entgegen? Er stieß zu. Überrascht, auf keinerlei Widerstand zu treffen, geriet er ins Taumeln. Die Haryie indes, obwohl er ihr nur einige Federn abgeschlagen hatte, stürzte schwer zur Seite.

				»Welcher Narr richtet die Waffe gegen mich?«

				Gerrek erschrak. Diese Stimme kannte er.

				»Robbin!« seufzte er erleichtert.

				»Der bin ich, du schwertschwingendes Ungetüm. Ums Haar hättest du mich getroffen.« Zwischen den Anstrengungen des Pfaders, sich unter der Haryie hervorzuwinden, und den Bewegungen einer Schlange gab es so gut wie keinen erkennbaren Unterschied. Wieder einmal wurde deutlich, daß er weder Knochen noch Gelenke zu besitzen schien. Sein Körper schien tatsächlich nur von den Bandagen zusammengehalten zu werden.

				Gerrek ließ sich ein glucksendes Geräusch vernehmen, schlug sich aber schnell mit der Linken auf die Lippen.

				»Was ist?« fuhr Robbin auf. »Worüber machst du dich lustig?«

				»Ich…?« dehnte der Beuteldrache und widmete sich übereifrig seinem Schwert.

				»Gib zu, daß du über mich lachst.«

				»Na ja«, erklang es zögernd.

				Robbin stemmte die Fäuste in die Hüften, beugte sich vornüber und legte den Kopf weit in den Nacken zurück. So schob er sich langsam auf Gerrek zu und funkelte ihn an.

				»Die Haryie wollte mir an die Kehle«, stellte er fest. »Es ist ihr schlecht bekommen, wie du siehst. Allerdings begrub sie mich unter sich, und ich verlor die Besinnung.« Sein Tonfall nahm eine ungewohnte Schärfe an: »Und jetzt will ich wissen, was dein hämisches Grinsen bedeutete.«

				Gerrek zog sich zurück. Drei Schritte, dann stand er wieder vor der Treppe, und zwischen ihm und Robbin lag die tote Haryie.

				»Eine Vision«, prustete er los. »Ich sah dich verletzt vor mir liegen, aus vielen Wunden blutend. Endlich hatten die unzähligen Stoffetzen, mit denen du dich einwickelst, ihre Berechtigung.«

				Sprach’s und hetzte die Treppe hinauf als sei eine Horde blutgieriger Dämonen hinter ihm her.

				*

				Sowohl über als auch unter der Phanus wurde erbittert gekämpft. Gerrek war nicht sonderlich überrascht zu sehen, daß die Haryien sich gegenseitig in den Federn lagen. Zweifeilos waren Nesfar den Amazonen zu Hilfe gekommen.

				Manche Angreiferinnen stürzten sich mit angelegten Flügeln auf das Hausboot herab. Andere folgten ihnen und suchten sie davon abzubringen. In diesem Durcheinander zwischen Zaron und Nesfar zu unterscheiden, fiel schwer.

				Feuerspeiend hielt Gerrek sich die Haryien bis auf wenige Schritte vom Leib. Dabei konnte er von Glück reden, daß die Mischwesen weder Schwerter noch Lanzen benutzten.

				Mythor lehnte mit dem Rücken an der Reling. Er wurde besonders hart bedrängt. Aber die Haryien schienen davor zurückzuschrecken, ihn zu verletzen. Immer wieder versuchten sie, ihre Fänge um seine Schultern zu schließen und mit ihm in die Höhe zu steigen. Geschickt wußte er dies jedoch zu verhindern.

				Keine fünf Schritte von ihm entfernt stand Fronja, breitbeinig und in leicht geduckter Haltung. Beidhändig führte die Tochter des Kometen und einstige Erste Frau Vangas eine der leicht gebogenen Amazonenklingen. Dabei handhabte sie das Schwert recht geschickt.

				Mit der Zeit verlor Gerrek die Übersicht, wieviele Haryien ihn angriffen und wie oft er bedrängten Kriegerinnen half, indem er Feuer spie. Immer größer schien die Anzahl der Vogelweiber zu werden, die sich an Deck und in der Luft mit Schnäbeln, Flügeln und Krallen bekämpften. Niemand kümmerte sich noch um die Phanus, die allmählich abtrieb. Einmal erhaschte Gerrek den Blick auf einen fernen Wirbel, der wie ein Sog in unergründliche Fernen reichte, Ausgangspunkt dräuender Finsternis.

				Der Beuteldrache trachtete danach, an Mythors Seite zu gelangen. Wie besessen schlug er um sich, aber nur wenige seiner Hiebe trafen.

				Ein Flügel verfehlte ihn um Haaresbreite. Hüpfend kam die Haryie auf und griff an. Gerrek wich ihren zuschlagenden Klauen aus, gleichzeitig wurde er von hinten gepackt.

				Fronja schrie ihm eine Warnung zu. Er verstand kaum die Hälfte von dem, was sie rief. Indem er sich einfach fallen ließ, entging er einem gefährlichen Schnabelhieb. Mit den Füßen trat er nach den Fängen der Haryie, mit den Armen schlug er um sich und riß büschelweise Federn aus. Lautes Krächzen antwortete ihm, Krallen zuckten herab. Gleichzeitig beschrieb er mit dem Kurzschwert einen Halbkreis, indem er sämtliche Kraft in seinen Arm legte, und kam federnd wieder auf die Beine. Zwei Haryien wälzten sich mit versenkten Flügeln über die Planken, sie waren keine Gegnerinnen mehr für ihn. Die dritte indes schien gelernt zu haben. Ihr Blick fixierte den Beuteldrachen, wollte ihn förmlich bannen, wie eine Schlange, die ihr Opfer sicher weiß.

				Eine weitere Haryie senkte sich herab. Aber sie griff nicht Gerrek an, sondern stürzte sich auf dessen Gegnerin. Der Beuteldrache duckte sich unter ihren Schwingen hindurch und zwängte sich an die Reling. Zufällig erhaschte er einen Blick auf etliche Dutzend Haryien, die aus der Fahrtrichtung der Phanus her im Anflug waren.

				Warnschreie gellten auf. Überall lösten sich die Leiber der Kämpfenden voneinander.

				Gerrek vernahm das Schwirren einer Bogensehne; ein Pfeil zischte unmittelbar an seinem Schädel vorbei. Von den beiden Haryien, denen er eben entkommen war, warf die eine den Kopf hoch und brach lautlos zusammen.

				Der Beuteldrache wandte sich um. Da stand Robbin mit hängenden Schultern, einen Bogen in Händen und zwei weitere Pfeile.

				»Soll ich zusehen, wie Asmilai den Zweikampf verliert?« sagte er nur. »Bei den Nesfar würde das unserem Ansehen nicht dienlich sein.«

				»Nein«, machte Gerrek irritiert. »Du hast recht.«

				Die wenigen Zaron-Haryien, die noch dazu in der Lage waren, flohen. Keine ihrer Gegnerinnen schickte sich an, ihnen zu folgen, auch jene nicht, die als Verstärkung heranrückten und mittlerweile die Phanus nahezu gänzlich eingekreist hatten.

				»So schnell kommen die bestimmt nicht wieder.« Aufatmend blickte Gerrek über das Deck. Heeva und Lankohr fehlten. Aber um sie brauchte man sich keine Sorgen zu machen. Wahrscheinlich steckten die beiden Aasen irgendwo im Bauch des Schiffes und rieben schon wieder die Nasen aneinander.

				Mit ausgebreiteten Schwingen stand Asmilai da und erteilte Befehle. Die Größe von nahezu elf Fuß und die imposante Erscheinung ließen in ihr das Geschöpf einer anderen Welt erkennen. In gewisser Weise war dem auch so. Selbst die Tatsache, daß die Haryien sich eines Gemischs aus Gorgan und anderer Sprachen bedienten, vermochte daran nichts zu ändern.

				Die Nesfar stießen die getöteten Angehörigen ihres Stockes ebenso in die Tiefe wie die Leichen ihrer Gegnerinnen. Mehrere flügellahme Zaron wurden gefangengenommen.

				Burra sammelte ihre Kriegerinnen. Keine hatte wirklich ernsthafte Verletzungen davongetragen.

				Erst jetzt stellte Gerrek fest, mit welchem Schwert Fronja sich verteidigt hatte, weil sie es an Burra zurückgab. Mit Mythor hatte sie gekämpft.

				»Mein Handwerk ist nicht das des Krieges«, sagte sie leise. »Und ich hoffe, ich werde es nie erlernen müssen.«

				Die Amazone Zaems verzog ihr Gesicht zu einem spöttischen Grinsen. Sie zeigte ihre zugespitzten Zähne.

				»Wer in Vanga könnte in Frieden leben, gäbe es das Schwert nicht?« erwiderte sie grollend. »Glaubst du, die Dämonen fragen danach, ob sie Wehrlosen den Hals umdrehen?«

				Fronja deutete auf Siebentag, den Menschenfresser aus dem Land der wilden Männer, der sich abseits hielt.

				»Immerhin hat er einen Dämon ohne Waffe besiegt.«

				Burra lachte und gab mit abwürfiger Handbewegung zu verstehen, daß sie nicht länger gewillt war, darüber zu reden. Sie achtete Fronja und verehrte Mythor, aber ihr Leben wurde vom Schwert bestimmt. Und sie war überzeugt davon, daß niemand wie Fronja, die über lange Zeit hinweg nur in ihren Träumen Befriedigung gefunden hatte, das verstehen konnte. Irgendwann würde auch die Tochter des Kometen begreifen lernen, was in ihrer Welt zählt.

				Ein Ruck ging durch das Hausboot, als die Seile sich erneut strafften und die Haryien ihren Flug fortsetzten.

				»Nun wird es keine Unterbrechung mehr geben«, wandte Asmilai sich verführerisch lächelnd an Mythor. Gerrek, der sie aufmerksam von der Seite her betrachtete, gewann den Eindruck, daß ihr sehr am Sohn des Kometen gelegen war. »Unser Stock ist nahe, und die Zaron werden so schnell zumindest keinen neuerlichen Angriff wagen.«

				»Wir danken dir für den Beistand«, sagte Mythor. Asmilai winkte ab.

				»Die Zaron wissen, wo euer Stock liegt?« fragte Burra.

				»Sicher.«

				»Dann mußten sie damit rechnen, daß sehr schnell Verstärkung kommen würde. Unter diesen Umständen verstehe ich nicht, weshalb sie überhaupt losschlugen.« Burras Mißtrauen war unverkennbar. Entweder verstand Asmilai nicht, in der Mimik von Menschen zu lesen, oder es ließ sie unberührt. Ihr Blick schweifte jedenfalls wieder zu Mythor ab.

				»Die Zaron haben ihren Stock verlassen, als ihr Haryion vom Fährmann geholt wurde’. Seither führen sie ein Dasein, wie wir es nie kannten. Sie kämpfen und plündern und leben von der Beute ausgedehnter Raubzüge. Auch uns haben sie wiederholt angegriffen, holten sich aber blutige Köpfe.«

				»Seltsam«, murmelte Robbin und gab damit wieder ein kleines Stück seines Wissens über die Schattenzone preis. »Nach dem Tod ihres Haryion sollte man annehmen, daß die Zaron sich in alle Winde zerstreuen. Oder ist dem nicht so? Würdet ihr, wenn euer Haryion stürbe, nicht ebenfalls wie ein aufgescheuchter Vogelschwarm davonstieben?«

				Asmilai zuckte zusammen.

				»Ich weiß nicht«, machte sie entsetzt. »Ich kann mir nur schwer vorstellen, daß unser Stock ohne ein solches männliches Wesen auskommen müßte. Damit wäre unser Weiterleben aufs äußerste gefährdet.«

				»Eben«, nickte Robbin. »Also muß sich jemand gefunden haben, der die Zaron anführt. Vielleicht gar ein Dämon oder ein Diener der Dunkelmächte.«

			

		

	
		
			
				2.

				Langsam schälte sich ein riesiges Gebilde aus dem Dämmer der Schattenzone. Auf den ersten Blick war noch unklar, um was es sich handelte, aber dann bewies die ungewöhnliche Form, daß es keinesfalls natürlichen Ursprungs sein konnte. Weit im Hintergrund dräute die Schwärze eines gewaltigen Schlundes, den man eigentlich auf diese Entfernung nicht hätte sehen dürfen.

				»Manche Dinge im Reich der Dämonen werden größer, je weiter man sich von ihnen entfernt, oder sie schrumpfen zur Winzigkeit zusammen, wenn man ihnen nahe ist«, erklärte Robbin.

				»Eine verdrehte Welt«, meinte Gerrek. »Ich hätte mit der Luscuma nach Norden fliegen sollen. Gorgan erscheint mir noch immer wie der Inbegriff einer besseren Zukunft.«

				Der Nesfar-Stock besaß die Form einer Spindel, durchmaß an seiner dicksten Stelle mindestens 300 Schritt und entlang der Achse das Doppelte. Je näher die Phanus kam, desto deutlicher wurde der spiralförmige Aufbau, der einem Schneckenhaus nicht unähnlich sah.

				Zu beiden Seiten wuchsen wuchtige Fortsätze aus der Mitte des Stockes hervor, jeweils etliche hundert Schritte lang. Die Ausbuchtung linker Hand verzweigte sich wie das Wurzelwerk eines uralten Baumes und gründete auf einer schroffen Felseninsel, die der Größe des Stockes kaum nachstand.

				In die entgegengesetzte Richtung dehnte sich ein nebelartiges, bewegliches Dunkel, das in einer nicht minder düsteren, spinnennetzartigen Erscheinung mündete. Niemand konnte sagen, wo die einzelnen Längsfäden dieses Netzes begannen – es war, als nähmen sie aus dem Nichts heraus ihren Anfang.

				»Irgendwie ist dieses Ding unheimlich«, stellte Gerrek zögernd fest.

				Eine deutliche Unruhe breitete sich aus. Manche Amazone legte verstohlen die Hände auf die Griffe ihrer Schwerter. Aber es gab kein Zurück. Asmilai hatte zu verstehen gegeben, daß die Haryien ein Ausschlagen ihrer Gastfreundschaft mit Verbitterung aufnehmen würden.

				»Du hast doch eine Nase für so etwas«, wandte Gerrek sich an den Pfader. Aber Robbin schüttelte den Kopf.

				»Bin ich allwissend?« erwiderte er gereizt. »Die Schattenzone kennt soviel Fremdes.«

				»Asmilai«, forderte Mythor die Stockherrin der Nesfar auf, »du solltest uns einige Erklärungen geben. Es sieht so aus, als sei der Stock in diesem Bereich der Schattenzone fest verankert.«

				Die Haryie nickte.

				»Ich ahne, daß ihr vor dem Schwarz zurückschreckt, wenngleich eure Befürchtungen unbegründet sind. Warum habt ihr kein Vertrauen? Wir wollen nichts anderes, als in euch wirkliche Freunde gewinnen.«

				»Dann handle danach«, warf Tertish ein.

				»Habe ich das nicht getan?« Asmilai scharrte ungeduldig mit dem rechten Fang. »Es liegt vielleicht daran, daß wir uns noch nicht richtig kennen. Im Laufe der Zeit wird sich das sicher ändern.«

				Mittlerweile hatte der Stock sich zwischen die Phanus und den nebelartigen Schlauch geschoben, der sich wand und drehte, als wäre er von eigenem Leben erfüllt.

				»Was dieses Schwarz genau ist, können wir selber nicht sagen«, krächzte Asmilai. »Es existiert seit dem Anbeginn unseres Volkes. Für uns ist es eine Gottheit, die wir verehren und die uns vor Feinden beschützt. Gleichzeitig bildet das Schwarz den Westanker, der den Stock festhält. Der andere Anker im Osten, obwohl tief im Felsen verwurzelt, ist allein zu schwach, um dem Sog des Schlundes zu trotzen.«

				Schier erdrückend wuchs der Haryien-Stock vor der Phanus auf. Jetzt aus unmittelbarer Nähe, war zu erkennen, daß viel Treibgut aus der Schattenzone zu seinem Bau gedient hatte. Das Ganze bildete ein unbeschreibliches Durcheinander aus Steinen, Lehm und Erde, aus Ästen, ja sogar ganzen Baumstämmen und den Planken und Segeltuchfetzen gestrandeter oder aufgebrachter Schiffe. Und überall, gleich winzigen Nadeln aus einem Wollknäuel, ragten bleiche Knochen aus dem Stock hervor.

				Die Phanus glitt unter weit ausladenden, nach innen gekrümmten Knochensplittern hindurch, von denen jeder immerhin gut drei Mannslängen maß. Zwei Dutzend standen hier in gleichen Abständen zueinander.

				»Die Rippen eines Schattenwals«, stellte Robbin staunend fest. »Oder zumindest Bruchstücke davon. Das Tier muß verendet angeschwemmt worden sein, denn die Nesfar allein hätten es nie erlegen können.«

				Man sah viele Haryien, die sich außen am Stock zu schaffen machten. Unwillkürlich gewann Mythor den Eindruck geschäftiger Ameisen, die zu Hunderten über ihren Bau kletterten. Diese Wesen, halb Weib, halb Vogel, unterbrachen ihre Arbeit auch dann nicht, als das Hausboot an ihnen vorüberglitt.

				»Was ihr seht, wird ein Teil der neuen Brutplätze«, sagte Asmilai. »Es ist an der Zeit, wieder für Nachkommen zu sorgen.«

				»Legt ihr Eier, oder wie…?« grinste der Beuteldrache. Er hatte noch mehr sagen wollen, aber als Asmilais Haltung sich schlagartig veränderte, schwieg er lieber.

				Die Phanus schwebte auf das Mittelstück des Felsankers zu. Dort, unmittelbar bevor dieser sich verzweigte, befanden sich verschieden große Einbuchtungen.

				»Unser Hafen wurde nur selten benutzt«, ließ Asmilai vernehmen. »Hier liegt euer Boot sicher, solange ihr Gäste seid in unserem Stock.«

				Halb glitt die Phanus in eine der Höhlungen hinein, schrammte hart über lockeres Geröll und kam dann ruckartig zum Stillstand. Die Luft roch nach Moder und Verwesung und hatte einen eigenartig beizenden Beigeschmack.

				Nacheinander verließen alle in Mythors Begleitung das Hausboot. Bis zu den Knöcheln versanken sie in feinem, grauen Staub, der bei jeder Bewegung aufwirbelte, ein Brennen in Nase und Rachen hervorrief und die Augen tränen ließ.

				Im Hintergrund führte ein düsterer Gang schräg nach oben. Mythor wandte sich schon in diese Richtung, als Asmilai ihn zurückhielt.

				»Ich fürchte«, sagte sie, »der Aufstieg ist nicht für euch geschaffen. Wir fliegen zusammen zum Haupteingang hinauf.«

				»Fliegen…? Nein – niemals!«

				So schnell hatte selten jemand den Beuteldrachen laufen sehen. Entlang der Bordwand der Phanus hetzte er tiefer in die Höhle hinein, angespornt von den Flügelschlägen, die hinter ihm laut wurden.

				»Lieber das Genick brechen, als fliegen«, kreischte er.

				Schon glaubte er, das Ziel erreicht zu haben, da schlossen sich Vogelkrallen um seine Arme, und Gerrek wurde emporgehoben.

				Alles Sträuben half ihm nichts. Die Haryien hatten ihn so gepackt, daß er seinen kalten Griff nicht anwenden konnte. Und um Feuer zu speien, hätte er den Kopf weit in den Nacken drehen müssen.

				Für einen Moment schloß Gerrek entsetzt die Augen, als er tief unter sich den wallenden Brodem des Schlundes sah. Er vergaß sogar darauf, weiterhin wie wild mit den Beinen zu strampeln. Die Angst, hilflos hinabzustürzen, würgte ihn.

				Jetzt erst fiel Gerrek auf, daß der Nesfar-Stock sich um die beiden Anker drehte. Und er entdeckte das weit aufgerissene Drachenmaul, das die Haryien anflogen. Der Anblick versöhnte ihn ein wenig, bewies er doch, daß Drachen die Achtung der Vogelweiber besaßen. Ansonsten hätten sie den Eingang zu ihrem Stock sicherlich nach einem anderen Bild geformt.

				Es gab eine Zugvorrichtung, mit deren Hilfe das Maul geschlossen werden konnte. Armstarke Fallgitter sorgten dafür, daß ein gewaltsames Eindringen unmöglich wurde.

				Gerrek verspürte ein unangenehmes Prickeln in seinem Nacken, als die beiden Haryien mit ihm unmittelbar unter den zugespitzten Eisenstäben hindurch flogen. In Gedanken malte er sich aus, was geschehen würde, wenn der Mechanismus ausgerechnet jetzt versagte.

				Deshalb war er mehr als nur froh, endlich wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen. Er klopfte den Staub von sich ab, der ihn über und über bedeckte. Er bemerkte nicht, daß Robbin bereits hinter ihm war und zuckte zusammen, als dieser ihn ansprach.

				»Na«, machte der Pfader spöttisch. »Alles gut überstanden?«

				*

				Die Haryien geleiteten sie ins Innere des Stockes. Außer Siebentag, Lankohr und Heeva waren noch Scida und vier weitere Amazonen an Bord er Phanus zurückgeblieben. Obwohl Asmilai sich keineswegs glücklich darüber zeigte, hatte sie sich fügen müssen.

				Wie bereits von außen her zu erkennen gewesen war, verliefen vielfältige Tunnel und Gänge schneckenförmig gewunden zum Mittelpunkt hin. Dazwischen gab es senkrechte Schächte, jeder mindestens fünf Schritte durchmessend und in gleichbleibenden Abständen mit dicken Stangen versehen, auf denen die Krallenfüße der Haryien guten Halt fanden. Verständlich, daß man auf solch halsbrecherische Kletterkunststücke verzichtete und lieber über nicht ganz so steile Rampen abstieg. Stufen oder gar Treppen gab es nicht, sie hätten den Vogelwesen Schwierigkeiten bereitet. Zum Glück lag über allem ein ungewohnt heller Schimmer, der es leicht machte, sich in der fremden Umgebung zurückzufinden.

				Wenn Mythor den Kopf hob, sah er es unter der hohen Decke glitzern und funkeln wie am Sternenhimmel über Gorgan und Vanga. Aber diese Lichtpunkte bewegten sich.

				Je weiter man kam, desto stickiger wurde die Luft. Ein scharfer, beizender Geruch legte sich beklemmend auf die Atemwege. Auch wurde es wärmer. Die Amazonen in ihren Rüstungen begannen zu schwitzen, verloren aber kein Wort darüber. Ihre Haltung verriet angespannte Aufmerksamkeit.

				Der Gang wurde steiler. Zum Glück waren weder Boden noch Wände eine völlig glatte Fläche, sondern bestanden aus ineinander verflochtenen, nachgiebigen Ästen und anderen Materialien, und die Zwischenräume waren mit einer weißen, lehmartigen Masse angefüllt. Gelegentlich, an Abzweigungen oder engeren Teilstücken, staken Trittstangen in den Wänden.

				Asmilai blieb stets in Mythors Nähe. Es fiel auf, daß ihre Bemühungen sich immer mehr auf den Sohn des Kometen fixierten. Daß sie ihn als Anführer der Menschen anerkannte, könnte beileibe nicht der einzige Grund dafür sein. Es mußte noch etwas anderes geben – etwas, wovon selbst Robbin nichts ahnte. Burra jedenfalls zwängte sich an etlichen ihrer Kriegerinnen vorbei, bis sie sich unmittelbar hinter dem Gorganer befand. Fronja war jetzt neben ihr.

				Es ging nur langsam voran. Mythor schätzte, daß man sich inzwischen ungefähr hundert Schritte unterhalb des Eingangs befand, aber noch immer in den äußeren Bereichen des Stockes.

				»Wohin bringst du uns?« fragte er Asmilai. Die Haryie lächelte. »Es ist nicht üblich, Gäste in den schlechtesten Räumen zu bewirten«, erwiderte sie auf ihre schrill-kreischende Art. »Du wirst den Saal kennenlernen, in dem Feste gefeiert werden.«

				Weiter ging es. Wo immer Mythor den Eindruck gewann, als seien Teile der Gänge erst vor kurzem erneuert worden, lag ein besonders intensiver, beißender Geruch in der Luft. Dort ballten sich auch die Lichtpunkte zusammen, schwebten sogar bis dicht über dem Boden und stoben auseinander, sobald die Menschen ihnen nahe kamen.

				Mit blitzschneller Bewegung griff Mythor zu. Als er dann die Hand öffnete, lagen darin zwei winzige, scheinbar nur aus Flügeln bestehende Tierchen. Sie waren tot.

				»Du mußt noch viel lernen«, sagte Asmilai tadelnd. »Allerdings bin ich überzeugt, daß du schnell verstehen wirst, was für unseren Stock gut ist. Diese kleinen Wesen jedenfalls spenden uns Licht und Wärme und leben nur von dem, was die Wände ihnen geben.«

				Ausgerechnet Gerrek mußte auf dem stellenweise feuchten Untergrund ausgleiten. Mit der Linken fing er sich ab und zog sich wieder in die Höhe.

				Seine Hand war weiß verschmiert; als er den Lehm abstreifen wollte, stellte er fest, daß von diesem der Gestank ausging.

				Angewidert verzog er das Gesicht.

				»Möchte bloß wissen, was das für ein Zeug ist«, murmelte er wütend.

				Es kam selten vor, daß Robbin grinste, jetzt jedoch verzog er die Mundwinkel bis fast zu den Ohren hin.

				»Du hast wirklich keine Ahnung?«

				»Nein«, machte Gerrek. »Wieso? Was…?« Endlich schien er zu begreifen und sperrte entsetzt den Rachen auf.

				»Vogelmist!« bestätigte Robbin voll verhaltener Schadenfreude. »Was glaubst du denn, wie es in einem solchen Stock zugeht?« Er wandte sich an Asmilai: »Ihr seid bestimmt Hunderte.«

				»Ungefähr tausend«, bestätigte die Haryie. »Die Brut nicht einmal eingerechnet.«

				Gerrek schüttelte sich.

				»Dann leben diese Glühwürmchen oder was immer das für fliegende Viecher sind, von eurem, von… na ja.«

				Sie setzten den Weg fort. Die Gänge weiteten sich, wichen den ersten größeren Räumen, die sich ins Stockinnere hinzogen. Hier lagerten Vorräte, und es sah ganz so aus, als wäre zumindest ein Teil dieser Dinge den Nesfar nicht bloß als Treibgut zugefallen.

				Mythor bemerkte Robbins überraschten Blick. Um den vorspringenden, ausladenden Mund des Pfaders begann es zu zucken.

				»Räuberpack«, murmelte er.

				Kreischend und flügelschlagend stürmten einige Dutzend Haryien an ihnen vorbei. Unverkennbar, daß sie es eilig hatten, denn sie achteten nicht einmal auf Asmilai, der man sonst stets mit Ehrerbietung begegnete. Mythor erkundigte sich danach.

				»Es sind Kriegerinnen«, sagte die Stockherrin. »Möglich, daß sie irgendwo gebraucht werden.«

				*

				Sie kamen aus der Richtung des Schlundes, und niemand hatte sie kommen sehen.

				Es waren ihrer viele – sie griffen an, ohne zu zögern.

				Dämonen mochten mit ihnen im Bunde sein, daß es gelungen war, die Späher der Nesfar zu überwältigen. So wurde die Überraschung nahezu vollkommen.

				Bevor die Verteidiger sich sammeln konnten, starben etliche von ihnen. Erst dann griffen die Kriegerinnen aus dem Innern des Stockes ein und wendeten das Blatt scheinbar zu ihren Gunsten.

				Die Angreifer zogen sich vor der drohenden Niederlage auf den Felsanker zurück. Dort gab es viele Verstecke, viele Möglichkeiten, das Kriegsglück doch noch zu wenden. In Spalten, Höhlen und Kratern lauerten sie den Nesfar auf, die sich schon bald allein aufs Beobachten beschränkten.

				*

				Der Stock war eine eigene kleine Welt, ein Labyrinth, in dem man sich hoffnungslos verirren konnte. Mythor hatte versucht, sich den Weg einzuprägen; er mußte sich eingestehen, daß es ihm nicht gelungen war.

				Immer wieder dachte er an Inscribes letzte Worte. Wovor hatte das sterbende Löwenweib ihn warnen wollen?

				»Traue den Haryien nicht. Geh nicht mit ihnen in ihren Stock. Achte meine Worte, ich weiß, was ich sage.«

				Noch war nichts geschehen, was Anlaß zur Besorgnis gegeben hätte. Im Gegenteil. Asmilai und die Ihren zeigten sich äußerst zuvorkommend.

				Wenn sie den Tod der Menschen wollten, hätten sie das leichter haben können, hätten sie diese keinesfalls in ihren Stock holen dürfen. Schon vier Amazonen konnten es innerhalb der Gänge mit einer Heerschar von Haryien aufnehmen.

				Mythors Bedenken verflogen, als er plötzlich Fronjas Hand auf seinem Arm spürte.

				»Du starrst mich so an«, bemerkte sie überrascht.

				»Weil ich den Eindruck habe, du möchtest mir etwas mitteilen.«

				Fronjas Stimme klang weicher als während der letzten Tage – gelöster. Mythor bemerkte es wohl, indem mußte er seine Aufmerksamkeit wieder Asmilai zuwenden.

				Vor ihnen öffnete sich ein großer Dom. Auf den ersten Blick konnte man meinen, unter freiem Himmel zu stehen, und erst nach und nach erfaßte man die tatsächlichen Gegebenheiten. Da war eine hohe, kuppelförmig gewölbte Decke, die gut vierzig Schritt emporragte, und die jenseitigen Wände blieben hinter knorrigen Bäumen verborgen.

				Nicht, daß sich irgendwo das Grün eines einzigen Blattes gezeigt hätte. Ein toter Wald erwartete Mythor und dessen Begleiter.

				Dürr und abgestorben waren die Bäume, anklagend breiteten sie ihre morschen Äste aus. Nur vereinzelt hingen Rindenfetzen an den zerkratzten Stämmen, ansonsten häufte sich Vogelmist auf ihnen. Auch der Boden war bedeckt davon.

				Der Gestank wurde hier so intensiv, daß Mythor unwillkürlich zurückwich. Nur Asmilais herausfordernder Blick hielt ihn davon ab, sich einfach umzuwenden. Gerrek stöhnte und wedelte mit beiden Händen vor seinen Nüstern.

				Es bedurfte einiger Willensanstrengung, bis man die Ausdünstungen nicht mehr als so abstoßend empfand. Mythor schluckte ein paarmal, dann ging er kurzentschlossen weiter.

				Überall saßen Haryien auf den Bäumen. Sie verhielten sich tatsächlich wie ein großer Vogelschwarm und blickten neugierig zu den Menschen herab. Manche von ihnen hüpften flügelschlagend von Ast zu Ast, die sich unter der Last bedrohlich bogen.

				»Sie warten«, erklärte Asmilai. »Das bevorstehende Fest hat sie angelockt.«

				»Hoffentlich kommen nicht alle«, ächzte Gerrek entsetzt.

				»Nur die Ältesten und Erfahrensten unter den Nesfar genießen das Vorrecht, euch zu begrüßen…«

				»… und der Haryion, nehme ich an«, warf Mythor ein.

				Asmilai erwiderte nichts darauf. Durch ein Kopfnicken bedeutete sie dem Sohn des Kometen, daß man ihr weiter folgen sollte.

				Unwillkürlich rückte die kleine Gruppe enger zusammen. Hoch über ihren Köpfen turnten die Haryien umher. Mythor hatte den Eindruck, daß ihre Zahl rasch anstieg. Er sah auch, daß die Amazonen hin und wieder scheue Blicke in die Höhe warfen. Sie waren bereit zu kämpfen.

				Asmilai führte sie zwischen den Bäumen hindurch auf die andere Seite. Aus der Nähe betrachtet, wirkten die vermeintlichen Stämme wie versteinert. Von unzähligen tiefen Rissen durchzogen, bis weit hinauf mit Schuppen bedeckt, wurde die Ausstrahlung des Fremdartigen offenbar. Das waren keine Gewächse, wie man sie von der Lichtwelt her kannte.

				Burra hob einen der abgestorbenen Äste auf, wog ihn prüfend in Händen und schlug dann mit Dämon zu. Es gab ein helles metallisches Klingen, als die scharfe Klinge abglitt und nur einen fingertiefen Kratzer hinterließ.

				»Seht euch das an!« rief die Amazone erstaunt. »Ein Holz von solcher Härte…«

				Sie reichte Tertish den Ast und schwang das Schwert beidhändig. Trotzdem bedurfte es zweier Schläge, bevor die knapp armdicke Versteinerung zersplitterte.

				»Robbin?«

				»Die Schattenzone birgt unzählige Geheimnisse«, erklärte der Pfader orakelhaft. »Nenne den wirklich weise, der alle zu ergründen vermag.«

				»Leeres Gerede«, winkte Burra unwirsch ab. »Ich dachte, du kennst dich hier aus.«

				Ein sanft abfallender Gang schloß sich an. Kaum hatte Mythor diesen betreten, als hinter ihnen schier ohrenbetäubender Lärm anhob. Die Haryien schienen sich unendlich viel zu sagen zu haben.

				Scheinbar bedauernd zuckte Asmilai mit den Schwingen.

				»Sie sind jung und wissen sich nicht zu benehmen.«

				Nach etwa fünfzig Schritten blieb sie erneut stehen und wandte sich um. Ihr Blick ruhte auf Mythor.

				Unmittelbar vor ihnen endete der Gang. Was dahinter lag, konnte man noch nicht erkennen. Es mochte sich erneut um einen größeren Raum handeln.

				Zwei Haryien eilten herbei. Ihre Haltung bewies Ehrfurcht, und in ihren Augen drückte sich Bewunderung aus. Sie brachten etwas, das aussah wie eine große Muschelschale, und stellten es unmittelbar vor Mythor ab. Eine Handvoll winziger Körner glitzerte darin.

				»Nehmt das Salz. Es soll den Anbeginn unserer Freundschaft besiegeln. Nichts gibt es in diesem Land, was kostbarer sein könnte.«

				Zögernd hob Mythor die Schale auf. Fast war er versucht, der Stockherrin für sein Mißtrauen Abbitte zu leisten.

				»Ich danke dir«, sagte er dann nur. »Leider wissen wir nicht, was die Zukunft bringen wird.«

				Mit keiner Regung verriet die Haryie, was sie dachte. Mythor nickte kurz und nahm mit Daumen und Zeigefinger eine Prise Salz.

				»Wird der Haryion der Nesfar uns auch die Ehre erweisen?« Da war sie wieder, diese Unruhe in ihm, die erneut Zweifel erwachen ließ. Asmilai richtete sich zu ihrer vollen Größe auf.

				»Ich denke«, erwiderte sie kurz.

				Mythor kostete von dem Salz und reichte die Schale an Fronja weiter.

				Völlig überraschend schlug die Tochter des Kometen ihren Gesichtsschleier zurück. Mythor war es, als müsse sein Herz zerspringen beim Anblick ihres Antlitzes, aus dem alle Schatten gewichen waren. Fronja war in Wirklichkeit noch schöner, als er es sich erträumt hatte. Diese weiche Haut, der lediglich eine gesunde Farbe fehlte; die sanft blickenden Augen; der verlockende Mund und das Haar von der Farbe reifen Weizens…

				»Der Deddeth hat dich endgültig freigegeben?«

				»Gespürt habe ich es bereits, als wir den Stock betraten«, nickte Fronja. »Anfangs war ich mir nicht sicher, und auch jetzt fühle ich mich noch nicht völlig genesen. Trotzdem wollte ich es dir schon vorhin zeigen.«

				»Es ist schön…«, murmelte Mythor. Ohne auf die Umstehenden zu achten, zog er Fronja an sich. Ihre Lippen fanden sich zu einem langen Kuß. Erst als Asmilai sich vernehmlich räusperte, ließen sie voneinander ab.

				»Wir sollten lieber an das bevorstehende Fest denken«, drängte die Stockherrin. »Du, Mythor, wirst dabei unser Ehrengast sein. Komm jetzt, ich will dir deinen Platz zeigen.«

			

		

	
		
			
				3.

				Sie betraten ein riesiges Gewölbe. Obwohl hier mindestens zweihundert Haryien versammelt waren, herrschte eine geradezu unwirkliche Stille. Erwartungsvoll ruckten die Köpfe der Vogelwesen herum, als sie Mythor an Asmilais Seite gewahrten.

				Der Gorganer mußte grinsen, weil die Haryien beieinander saßen wie Hühner im Stall eines Bauern. Ringsum ragten Trittstangen aus den Wänden und zogen sich in sechs Reihen bis dicht unter die Decke hin.

				Die Sauberkeit fiel auf; nirgendwo fanden sich Ablagerungen getrockneten Vogelmists. Auch roch es weit weniger streng.

				Prüfend sog Gerrek die Luft ein.

				»Brat mir einer einen Aasen«, rief er aus. »Die Nesfar werden sich doch nicht gewaschen haben.«

				»Laß das Heeva nicht hören«, erwiderte Robbin leise. »Sie ist imstande und kratzt dir die Augen aus.«

				Noch immer regte sich nichts. Nur zweihundert Augenpaare starrten unentwegt zu ihnen herab.

				Ohne daß es einer Aufforderung bedurft hätte, rückten die Amazonen näher zusammen. Obwohl wie zufällig anmutend, steckte durchaus Absicht dahinter. Jede von ihnen war eine geübte Kämpferin, die wußte, was im Ernstfall richtig war. Innerhalb dieses Gewölbes konnten die Haryien zu überaus gefährlichen Gegnerinnen werden.

				Wie beiläufig berührte Burra Fronjas Schulter und wartete darauf, daß die Tochter des Kometen sich zu ihr umwandte.

				»Sage Mythor, er soll die Augen offenhalten«, zischte die Amazone. »Ich weiß nicht, was hier gespielt wird, aber ich habe ein verdammt ungutes Gefühl.«

				Fronja nickte nur. Ihr war anzusehen, daß auch sie sich sorgte.

				Mittlerweile hatten sie den Mittelpunkt des Gewölbes erreicht. Fronja versuchte, an Mythors Seite zu kommen. Da Asmilai unmittelbar zu seiner Linken ging und eine zweite Nesfar sich rechts neben ihn gedrängt hatte, fiel es ihr einigermaßen schwer. Aber als er sie ansah und sie die zusammengekniffenen Augen bemerkte, wußte sie, daß es keiner Warnung bedurfte.

				»Und?« machte Burra.

				»Mythor ist auf der Hut«, flüsterte Fronja zurück.

				Endlich blieb Asmilai stehen. Die ersten heiser krächzenden Rufe unterband sie, indem sie herausfordernd mit den Flügeln schlug.

				»Unsere Freunde sind Menschen aus Vanga.« Ihre Stimme hallte in vielfachem Echo wieder. »Und es ist ein besonderer Mann unter ihnen – Mythor, gegen den sogar die Erscheinung von Jäglau und Borker verblassen wie die Erinnerung an das Gewesene. Deshalb werden wir heute ein Fest feiern, rauschender, als dies je der Fall war.«

				Asmilai faltete die Schwingen zusammen und starrte Mythor durchdringend an.

				»Du bist würdig, auf dem Thron der Ehre Platz zu nehmen«, sagte sie. »Die Nesfar werden dir zu Füßen liegen. Und nun komm.«

				Sanft schob sie ihn vor sich her.

				Was sollte Mythor tun? Sich zur Wehr setzen… Ausgerechnet gegen die Stockherrin, und damit alle gegen sich und seine Begleiter aufbringen? Es würde ein Blutbad geben.

				Andererseits war nicht auszuschließen, daß Asmilai es wirklich ehrlich meinte. Dann konnte er durch vorschnelles Handeln alles verderben.

				Irgendwo knisterte das Wandgeflecht. Mythor ließ sich nicht ablenken. Er spürte Asmilais Erregung förmlich auf sich überspringen.

				Am Ende des Gewölbes standen zwei Haryien mit ausgebreiteten Schwingen. Von weitem hatte man sie für Statuen halten können, zumal die Wechselwirkung von Licht und Schatten ihre Züge verhärtete. Aber jetzt, als Mythor näher kam, wichen sie zur Seite.

				Sie gaben den Blick frei auf das Skelett eines riesenhaften vogelartigen Wesens.

				Der Gorganer blieb stehen. Sofort drängte Asmilai sich an ihn.

				»Ich bitte dich, nimm Platz«, krächzte sie. »Eröffne damit das Fest der Nesfar.«

				Das Skelett war so gekrümmt, daß man bequem darauf sitzen konnte. Mythor hatte ein Wesen dieser Art nie zuvor gesehen. Es schien größer gewesen zu sein als die Haryien; die ausgebreiteten Flügel besaßen immerhin eine Spannweite von gut fünf Mannslängen.

				Nichts war zu erkennen, was die Knochen zusammenhielt.

				Mythor ging weiter.

				Der Totenkopf war weit nach hinten gebeugt, der aufgerissene Schnabel zeigte zur Decke empor. Dies war die Haltung eines Reihers, der soeben einen zu großen Fisch verschlingt. Seitlich standen Knochen ab, die eigentlich den Brustkorb hätten bilden müssen.

				Vorsichtig tastete Mythor mit der Hand darüber. Es fühlte sich warm an, als wäre noch immer Leben in ihm.

				Er hatte kein gutes Gefühl. Aber da stand Asmilai, und dort kauerten zweihundert Haryien auf ihren Trittstangen. Wenn dies eine Fall war, gab es kein Entrinnen.

				Kurz entschlossen wandte Mythor sich um und nahm Platz.

				Burras erschrecktem Ausruf folgte jubelndes Kreischen der Haryien.

				Mythors Anspannung löste sich ein wenig. Er lehnte sich zurück. Noch lag seine Rechte auf Altons Knauf.

				*

				Mit allen Anzeichen des Entsetzens sprang Heeva auf. Lankohr, der sie eben zärtlich hatte in die Arme nehmen wollen, taumelte jäh zurück.

				»Etwas Schreckliches…«

				»Wie?« Lankohr erbleichte, begann zu stammeln. »Du meinst… ich…«

				Ärgerlich winkte Heeva ab.

				»Nicht du. Mit Mythor muß etwas geschehen sein.«

				»Verdammt. Aber habe ich es nicht geahnt? Wir hätten ihn zurückhalten müssen.« Lankohr brach unvermittelt ab und starrte Heeva aus großen Augen verblüfft an. »Woher willst du das überhaupt wissen, hä? Außerdem ist Mythor nicht der Mann, der sich in eine Falle locken läßt. Und dann ist Burra bei ihm.« Er redete viel, um seine eigene Unsicherheit zu überdecken. Vor Heeva konnte er trotzdem nicht verbergen, wie es um ihn stand.

				»Du hast Angst«, sagte sie geradeheraus.

				Lankohr sackte sichtlich in sich zusammen.

				»Wenn du etwas weißt, dann heraus mit der Sprache«, verlangte er.

				Scida kam auf die beiden Aasen zu.

				»Falls die anderen in Gefahr sind, ist es unsere Pflicht, ihnen beizustehen. Also…«

				»Ich habe keine Ahnung, was sich wirklich abgespielt hat«, gestand Heeva.

				»Eine Vision?« drängte Lankohr. »Sag schon! Ist – ist Mythor tot?«

				Heeva brauchte Zeit, um sich zu besinnen. Sie war verwirrt, wußte selbst nicht, was mit ihr geschehen war. Hin und wieder hatte sie in der Vergangenheit Dinge geahnt, die dann auch tatsächlich so eintrafen. Doch das waren Kleinigkeiten gewesen, kaum der Rede wert. Zudem hatte sie damals gerade erst gelernt, mit ihren Zauberkräften richtig umzugehen.

				»Was ist?« drängte die Amazone.

				Heeva schüttelte bedauernd den Kopf.

				»Ich weiß nicht, Scida, wirklich nicht. Da gibt es nicht viel, woran ich mich erinnern könnte. Ein Gewölbe… Ich sah Burra, Tertish und die anderen, sie hielten ihre Schwerter in Händen. Und ich hörte Fronja schreien…«

				Sie hatte noch mehr sagen wollen, wurde aber von einer heftigen Handbewegung der Kriegerin unterbrochen. Auch Siebentag, der sich bislang recht unbeteiligt gab, schien zu lauschen.

				Nichts. Nur das verhaltene Geräusch hastiger Atemzüge.

				Schon wollte Heeva in ihrer Erklärung fortfahren, als es erneut zu hören war. Deutlicher diesmal. Ein leises Scharren über ihren Köpfen.

				»Haryien!« flüsterte Scida.

				Die Kriegerinnen huschten auseinander. In ihren Händen blitzten die Schwerter.

				Das Scharren wurde deutlicher, zweifellos verursacht von den Krallen eines oder mehrerer der Vogelwesen. Es näherte sich dem Treppenaufgang.

				»Tut so, als hättet ihr nichts bemerkt«, mahnte Scida.

				»Aber was…?«

				»Irgend etwas, Lankohr. Falls Heeva recht behält, geht es vielleicht um dein Leben.«

				»Wenn ich geahnt hätte, was mich in der Schattenzone erwartet«, jammerte er, »ich hätte mich nie darauf eingelassen. Wie schön war es doch am Hexenstern.«

				»Angst-Aase«, platzte Heeva heraus. »An mich denkst du dabei überhaupt nicht.«

				Da waren Schritte auf der Treppe. Ein düsterer Schemen schoß die Stufen herunter, riß Lankohr von den Beinen, wirbelte ihn zur Seite und stürzte sich auf Heeva. Die Aasin schrie gellend auf, als ein harter Flügelschlag sie zu Boden warf. Im Nu war die Haryie über ihr.

				In diesem Augenblick dachte Heeva nicht daran, ihre Zauberkräfte einzusetzen. Sie hatte genug damit zu tun, den zupackenden Fängen zu entgehen.

				Plötzlich bäumte sich die Angreiferin auf, kippte haltlos zur Seite.

				Scida wischte ihre Schwester am Federkleid der Getöteten ab.

				»Glaubten diese Mischwesen allen Ernstes, uns zu viert übertölpeln zu können?« fragte einer der Amazonen irritiert.

				»Ich hätte Asmilai für klüger gehalten«, pflichtete Scida bei.

				»Dann sollten wir hinaufgehen und nachsehen, solange wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben. Womöglich lauern sie oben auf uns.«

				*

				Er hatte sich geirrt. Die Freude der Haryien war unverkennbar. Sie führten gewiß nichts Übles im Schilde.

				Mythor wollte die Arme heben und um Ruhe heischen für das, was er zu sagen hatte, da schnappten die Rippen des Skeletts zu.

				Mythor zerrte mit beiden Händen an den Knochen, um sie aufzubiegen oder zu zerbrechen, aber seine Kräfte reichten nicht aus. Und da war etwas, das ihn daran hinderte, Gewalt anzuwenden.

				Langsam klappten auch die Flügel zu, legten sich um seinen Leib und über seine Beine. Und von oben stülpte sich der nun weit aufgerissene Schnabel über seinen Kopf.

				Mythor erschauderte unter der Berührung.

				Alton! Schoß es ihm durch den Sinn. Seine Finger ertasteten den Knauf des Gläsernen Schwertes, doch vermochte er die Klinge nicht aus der Scheide zu ziehen.

				Etwas flüsterte ihm ein, daß er keine Angst zu haben brauche. Alles würde gut werden…

				Das Gewölbe verschwamm vor seinen Augen. Er sah nur noch die Haryien, hörte ihren Jubel von ganz weit her.

				Was geschah mit ihm?

				Mythor war außerstande zu begreifen. Etwas zwängte sich in seine Gedanken und ließ sie träge werden.

				Vergiß, wer du gewesen bist! Werde einer von uns, bestimme die Geschicke der Nesfar, und dein Leben wird nie enden.

				Nein! Alles in Mythor bäumte sich dagegen auf. Er ahnte, daß er für immer verloren war, wenn er dem lautlosen Drängen nachgab. Ein Leben ohne Fronja bedeutete ihm nicht mehr viel. Mit letzter Anstrengung kämpfte er gegen die beginnende Gleichgültigkeit an, die ihn zu einem willenlosen Opfer machte.

				Plötzlich war es, als zerreiße ein hauchdünner Schleier in ihm. Seine Umgebung nahm wieder Gestalt an.

				»Mythor!« Gellend schrie Fronja ihr Entsetzen hinaus. Gerrek mußte die Tochter des Kometen zurückhalten, sonst hätte sie sich mit bloßen Fäusten auf Asmilai gestürzt.

				Die Amazonen standen mit gezückten Klingen Seite an Seite, hatten einen Kreis gebildet, gegen den anzurennen selbst den Haryien schwerfallen sollte. Ihre Entschlossenheit war unverkennbar. Zu Recht fühlten sie sich betrogen. Burra konnte nicht einmal erkennen, ob Mythor noch lebte. Die Skelettflügel hüllten ihn fast völlig ein.

				Allmählich beruhigten die Haryien sich wieder. Nur einige von ihnen verließen die Trittstangen an den Wänden und hüpften flatternd durch das Gewölbe. Fronja verstummte ebenfalls.

				»Es ist gut«, stöhnte sie. »Gerrek, du brauchst mich nicht mehr festzuhalten.«

				»Steckt die Waffen weg!« befahl Asmilai. »Es liegt nicht in unserer Absicht, mit euch zu kämpfen.«

				»Du bist eine Verräterin.« Aus Burras Augen sprach blanker Haß. »Dafür sollte man dich einen Kopf kürzer machen.«

				»Du verkennst die Tatsachen, Amazone.«

				»Mir genügt, was ich sehe.«

				»Mythor ist nicht unser Gefangener, wenn du das glaubst. Er wird der neue Haryion sein und damit Herrscher über den Nesfar-Stock. Euer Freund ist dazu ausersehen, unsere Zukunft zu sichern.«

				»Eine verdammte Ehre.« Wütend spie Burra aus. »Ich glaube nicht, daß Mythor damit einverstanden ist.«

				Sie riß ihre Schwerter hoch, und es sah so aus, als wolle sie seinen Ausfall wagen. Schwer mit den Flügeln schlagend, stieß Asmilai vor ihr in die Höhe.

				»Niemand kann es mehr verhindern. Mythor wird eins werden mit dem Thron – sein Geist wird sich mit den Geistern früherer Haryione vermischen.«

				»Ihr Bestien«, rief Fronja und ballte die Fäuste. »Wie könnt ihr den Sohn des Kometen solch einem Schicksal aussetzen?«

				»Er wird darin die Erfüllung finden«, behauptete Asmilai und ließ sich wieder herabsinken.

				»Niemals!« Burra sprang vor. Aber ihre Klingen stießen ins Leere, weil die Stockherrin sich mit einem blitzschnellen Sprung in Sicherheit brachte.

				»Burra!« schrie Fronja. »Bezähme dich! Auch ich mußte einsehen, daß Besonnenheit jetzt wichtiger ist.«

				Die Amazone zögerte. Nie hatte sie die Tochter des Kometen in einem solchen Tonfall reden hören.

				»Wem hüft unnötiges Blutvergießen?«

				Burras massiger Schädel ruckte herum. Aber Fronja hielt ihrem brennenden Blick mühelos stand. Es war wie ein stummes Kräftemessen der beiden Frauen. Trotzig schob die Amazone ihr Kinn vor. Fronja lächelte – und dieses Lächeln verunsicherte Burra zutiefst.

				»Du kannst nicht wollen, daß Mythor stirbt«, ächzte die Kriegerin schließlich. »Ausgerechnet du… Hast du schon vergessen, was du ihm verdankst?«

				»Gerade deshalb. Ein Kampf würde alles zerstören, wofür er sich einsetzte. Mythors Wunsch war es, daß wir leben.«

				Langsam schüttelte Burra den Kopf.

				»… nicht ohne ihn«, stellte sie fest.

				»Deine Treue ehrt dich, und ich wünschte, es gäbe mehr Kriegerinnen wie dich. Doch ich bin die Tochter des Kometen, und ich sage dir, wer seine Waffen gegen die Haryien erhebt, ohne daß wir angegriffen werden, dessen Fleisch soll den Würmern der Schattenzone vorgeworfen werden.« Bevor Gerrek lautstark protestieren konnte, hatte sie sein Kurzschwert an sich gerissen und schlug es einer Amazone vor den Brustpanzer. »Sage deiner Herrin, daß du gerne leben würdest.«

				Aufgebracht stieß Burra ihre Klingen in die Scheide zurück.

				»Ich stehe auf deiner Seite, Fronja. Aber ich hoffe, du mußt deinen Entschluß nicht irgendwann bitter bereuen.«

				*

				Die Haryien verhielten sich abwartend. Trotzdem wurde ihre Nähe immer bedrückender.

				Asmilai hatte die Kriegerinnen bis vor den Thron geführt. Mythors Augen waren geschlossen, nicht ein Atemzug bewegte seinen Brustkorb. Erleichterung lag in seinen Zügen, als träumte er.

				Ehe jemand es verhindern konnte, griff Burra nach den Skelettflügeln. Aber eine unsichtbare Kraft schleuderte sie etliche Schritte weit zurück, wo sie benommen liegenblieb.

				Die Haryien begannen zu kreischen.

				»Wage das kein zweites Mal«, krächzte Asmilai, heftig mit den Flügeln schlagend.

				Burra erhob sich, ohne auf die Stockherrin zu achten. Ihr Gesicht war maskenhaft starr.

				Mythor öffnete die Augen. Auch wenn sein Blick ins Leere ging, so schien er doch seine Umgebung wahrzunehmen.

				Es fiel ihm schwer, den Mund zu bewegen. Ein abgehacktes Stöhnen drang über seine Lippen.

				Die Haryien verstummten.

				Jetzt hob Mythor den Kopf, sah erst Tertish durchdringend an und dann Burra.

				»Fronja hat recht, wenn sie euch den Kampf verweigert«, begann er leise und stockend. »Jedes Blutvergießen wäre sinnlos und würde nichts an meiner neuen Aufgabe ändern. Darum bitte ich euch, bewahrt die Ruhe, laßt die Schwerter in den Scheiden.«

				»Du sprichst, als hättest du dich schon mit allem abgefunden«, brauste Burra auf. »Hast du vergessen, was deine Ziele waren?«

				Für eine Weile herrschte Schweigen.

				»Ich«, erklärte Mythor dann tonlos, »bin der neue Haryion der Nesfar.«

				»Du? Ein Mann wie Caeryll. Was immer dich in diesen Bann zieht, wehre dich dagegen, oder du verlierst meine Achtung.«

				»Tausend Haryien werden meinem Befehl gehorchen, Burra von Anakrom. Du fragst dich, was mit mir geschehen ist? Ich beginne nun erst, mein Dasein richtig zu begreifen. Meine Sinne sind andere geworden. Was ich heute sehe, ist wie die Helligkeit des Tages im Vergleich mit der Morgenröte; was ich höre, ist so unbeschreiblich, daß Worte niemals dafür ausreichen werden.«

				»Magie«, stellte Gerrek fest. »Du darfst dich ihr nicht widerstandslos überlassen.«

				Mythor erwiderte nichts darauf.

				»Robbin«, wandte Burra sich an den Pfader. »Unternimm wenigstens du etwas.«

				»Was kann ich schon tun?« Es klang resignierend.

				Burra schlug sich mit der Faust an den Brustharnisch.

				»Kämpfen!« rief sie. »Für etwas, was man nicht freiwillig aufgibt.«

				»Dann setze dich für die Nesfar ein«, forderte Mythor. »Die Zaron greifen erneut an, und Asmilais Heer benötigt Unterstützung.«

				»Ausgerechnet für sie den Kopf hinhalten«, stöhnte Burra. »Wie kämen wir dazu?«

				»Weil Mythor es wünscht«, ließ Fronja vernehmen.

				»Er ist nicht mehr Herr seines eigenen Willens. Woher will er überhaupt wissen, daß…«

				»Einem Haryion ist vieles offenbar, was anderen verborgen bleibt«, unterbrach der Sohn des Kometen. Seine Stimme klang frei von jeder körperlichen oder seelischen Regung. »Du, Burra, wirst meine Anordnung befolgen und zusammen mit deinen Amazonen und einem kleinen Haryienheer einen Ausfall in östlicher Richtung unternehmen. Ziel ist es, eine der Zaron gefangenzunehmen und zu verhören. Finde heraus, wer hinter dem Angriff steckt.«

				»Es ist dein Wunsch?«

				»Ich verlange es von dir, Burra, weil ich weiß, daß du die Fähigkeiten besitzt, die Nesfar schnell zum Sieg führen.«

				»Glaube nicht, daß ich deshalb vergessen werde, über deine Befreiung nachzusinnen.«

				Unentwegt starrte Burra den Thron an. Sie schrak zusammen, als Fronjas Hände sie berührten.

				»Du hast gehört, Kriegerin der Zaem, was Mythor fordert.«

				»Ja, bei allem Dämonen der Schattenzone. Ich werde diesem verräterischem Pack beistehen. Und du, Tochter des Kometen, begleitest du uns?«

				Fronja schüttelte den Kopf.

				»Mein Platz ist hier«, sagte sie tonlos.

				*

				Lautlos huschte Scida die Treppe empor. Die vier Kriegerinnen, Heeva, Lankohr und Siebentag folgten ihr auf dem Fuß.

				An Deck war alles ruhig. Nur aus der Ferne drang das schrille Kreischen von Haryien herüber. Auf einen flüchtigen Wink hin verteilten sich die Amazonen entlang der Reling.

				»Asmilai könnte uns an Bord der Phanus aushungern«, wisperte Heeva. »Außerdem sind wir zu wenige, um einem massiven Angriff lange standzuhalten.«

				»Zum Glück sind wir jetzt gewarnt«, erwiderte Lankohr ebenso leise.

				Scida spähte über die Reling hinab. Im nächsten Moment deutete sie nach unten, wandte sich halb um und legte einen Finger an die Lippen. Sie schickte sich an, über den hölzernen Aufbau hinweg zu den Ansatz eines der Steuerfächer zu klettern. Langsam ließ sie sich dann in die Hocke sinken und zog das kürzere Schwert.

				In dem Augenblick, in dem die Haryie unter ihr aufmerksam wurde, sprang Scida. Wie ein Blitz zuckte ihre Klinge durch die Luft und trennte den Kopf des Vogelweibs vom Rumpf.

				In der Höhle, in der die Phanus lag, hielt sich keine weitere Gegnerin auf. Scida winkte den anderen, ihr zu folgen.

				Lankohr deutete auf den düsteren Gang im Hintergrund.

				»Versuchen wir, von hier aus in den Stock einzudringen«, schlug er vor. »Damit werden die Nesfar am allerwenigsten rechnen. Ich habe gehört, wie Asmilai zu Mythor sagte, dieser Aufstieg sei nicht für uns geschaffen.«

				»Dann nehmen wir Seile mit und Haken«, nickte Scida. »Und die Haryie hier sollten wir verstecken, damit man sie nicht sofort findet.«

				Drei Amazonen waren nötig, um den Leichnam ins Schiff zu heben. Sorgfältig verwischten sie die Spuren im Staub, legten eine falsche Fährte bis zum Höhleneingang, schwangen sich dort auf die Phanus zurück und kletterten erst wieder über den Drachenkopf des Bugs herab.

				Lankohr grinste unternehmungslustig. Der Gang, den man betrat, führte in engen Windungen in die Höhe. Mit einiger Anstrengung kam man trotzdem ganz gut vorwärts.

				Heevas Zauberkünste tilgten die letzten Anzeichen, daß hier jemand gegangen war.

			

		

	
		
			
				4.

				Zwanzig Haryien begleiteten Burra und deren Kriegerinnen. Auch Gerrek hatte es sich nicht nehmen lassen. Lieber zwanzig dieser Vogelweiber als zweihundert war seine Meinung, und demzufolge hatte er sich für das vermeintlich kleinere Übel entschieden. Nur Fronja und Robbin waren zurückgeblieben.

				Durch andere Gänge, als die Amazonen sie bereits kannten, gelangte man schnell in den Außenbereich des Stockes. Das erste, was Burra zu sehen bekam, als sie durch einen unter überhängendem Geflecht versteckten Ausgang kletterte, war der in ständiger Bewegung begriffene Wirbel des Schlundes. Ein furchteinflößendes, düster dräuendes Gebilde, in dem es wallte und brodelte wie in einer Hexenküche. Hin und wieder glühte es inmitten der Schwärze gespenstisch auf.

				Burra merkte, wie sie mehr und mehr diesem Anblick verfiel. Sie mußte sich zwingen, an etwas anderes zu denken als an diese ständige Bedrohung.

				»Wo sind die Angreifer?« wollte Gerrek wissen. »Ich kann nicht eine einzige Zaron entdecken.«

				»Du wirst sie erschreckt haben, und sie sind geflohen«, spottete Tertish.

				»Sie haben sich auf den Felsanker zurückgezogen«, erklärte eine Haryie. »Wir werden mit euch hinüberfliegen.«

				Noch ehe Gerrek protestieren konnte, hob Burra abwehrend die Arme.

				»Ich kann die Insel von hier aus recht gut überblicken«, sagte sie. »Wenn sich dort Zaron verborgen halten, müssen sie unsere Annäherung sofort bemerken.«

				»Was schlägst du also vor?«

				»Wir sollten sie von der anderen Seite her überraschen. Die Haryien werden ihre Aufmerksamkeit wohl nur dem Stock zuwenden.« Burra zeigte in Richtung des Schwarz. »Zunächst fliegen wir dorthin. Besitzt ihr ein kleineres Schiff?«

				Die Nesfar wedelte verneinend mit den Flügelenden.

				»Na gut. Da die Phanus entschieden zu groß ist und ohnehin zu nahe am Felsanker liegt, müßt ihr uns eben tragen. Schafft ihr das über die Entfernung hinweg?«

				»Ja«, erwiderte die Nesfar. »Wir werden es versuchen.«

				»Dann fliegt meinetwegen, wohin ihr wollt«, rief Gerrek aufgebracht. »Ich habe nicht die Absicht, mir den Hals zu brechen.« Er traf Anstalten, sich an Burra vorbeizuzwängen, die außen auf dem schmalen Vorsprung stand. Einige Haryien und Amazonen befanden sich noch im Innern des Stockes.

				»Du wirst den Weg zurück nicht finden«, warnte die Kriegerin.

				»Und wenn schon.«

				Burra seufzte.

				»Schau«, sagte sie und legte Gerrek freundschaftlich den Arm auf die Schultern. »Ich wurde zur Kriegerin geboren, und du bist nur ein verzauberter Madaler. Solltest du nicht meiner Erfahrung vertrauen, die mich ungezählte Kämpfe hat überleben lassen?«

				Gerrek kratzte sich den Kinnbart, erwiderte gar nichts. Burras Blick wich er geflissentlich aus.

				Im nächsten Moment schlug sie ihm ihre schwielige Pranke unmittelbar über jenen Körperteil, auf dem man gemeinhin zu sitzen pflegt.

				Gerrek schrie auf. Wild mit den Armen rudernd, kämpfte er um sein Gleichgewicht. Vor ihm gähnte der schier bodenlose Abgrund, hinter ihm wartete die hämisch grinsende Burra.

				»Du wirst mich nicht hinunterstoßen«, ächzte der Beuteldrache.

				»Und ob.« Lachend versetzte sie ihm einen zweiten Schlag zwischen die Schulterblätter, der ihn weit über den Rand hinausbeförderte.

				Gerrek verstummte jäh. Wie ein Stein plumpste er in die Tiefe.

				»Hinterher!« befahl Burra. »Aber seht euch vor. Er kann gefährlich werden in seinem Zorn.«

				Zwei Haryien stürzten sich mit angelegten Schwingen über den Vorsprung hinab. Sie holten den Beuteldrachen schnell ein, packten ihn mit ihren Klauen und flogen dann schwerfällig davon, dem Schwarz entgegen.

				Burra nickte zufrieden. Als Vogelkrallen sich auch um ihre Oberarme schlossen, griff sie zu und umklammerte die hornigen Fänge.

				Schwer war der Flügelschlag, und immer wieder sackte die Haryie ab. Trotzdem hatte sie innerhalb kürzester Zeit den Stock zur Hälfte umrundet. Die anderen, ihnen zum Teil weit voraus, wechselten bereits die Richtung.

				Das Schwarz wand und drehte sich, als wolle es nach den Amazonen schlagen. Fasziniert betrachtete Burra diese Erscheinung und das spinnennetzartige Gebilde, in dem der Tunnel mündete. Was immer es darstellte, die Ausstrahlung des Bösen war unverkennbar.

				Dann verschwand der Westanker im Dämmer der Schattenzone. Die Felseninsel konnte man ohnehin nur noch erahnen. Viele Fragen brannten Burra auf der Zunge. Aber sie schwieg. Lieber hing sie trübsinnigen Gedanken nach, als mit der Haryie mehr Worte zu wechseln als unbedingt erforderlich.

				Eine Staubwolke trieb vorüber. Burra glaubte, schemenhafte Bewegungen erkennen zu können, doch zu schnell entfernte sich die Nesfar mit ihr. Einzig das Brodeln des Schlundes war die ganze Zeit über sichtbar. Daran, daß sie ihn nun wieder vor sich sah, erkannte Burra, daß die Haryien erneut die Richtung geändert hatten.

				Irgendwann tauchte der Felsanker aus der Düsternis auf. Nicht nur Burra war froh, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Aber Gerrek übersah sie geflissentlich und wandte sich ab, als sie ihm nahe kam.

				Der Ostanker war ein ödes, zerklüftetes Stück Fels, von düster strahlenden Gesteinsadern durchzogen. Unzählige Schluchten und Höhlen taten sich auf.

				»Habt die Augen überall!« warnte Burra. »Vor allem achtet darauf, daß uns die Zaron nicht von oben her angreifen.«

				Einen gangbaren Weg durch diese Geröllwüste zu finden, war schwer. Trotzdem verbot es sich von selbst, Hindernisse zu überfliegen. Burra wollte die Gegnerinnen nicht auf diese Weise aufmerksam machen.

				Nach einem schmalen Saumpfad ging es steil in die Tiefe. Zu beiden Seiten wuchsen hohe Wände auf. Der Durchlaß wurde schließlich so eng, daß man sich nur mit Mühe hindurchzwängen konnte. Eine Nesfar, sie hieß Serdain, übernahm die Führung. Burra folgte ihr wortlos; dann kamen Tertish und die anderen. Den Schluß bildeten zwei Amazonen.

				Als die Felsen zurückwichen, geschah es, daß unvermittelt zwei Haryien heranstürzten. Burra fand gerade noch Zeit, Dämon hochzureißen, bevor ihr ein Schwingenpaar ins Gesicht schlug. Blindlings packte sie mit der freien Hand zu, bekam Federn zu fassen und zerrte an dem Flügel, während die Klinge jäh auf Widerstand stieß. Ein gellendes Kreischen antwortete ihr.

				Abermals schlug Burra zu, brachte die Angreiferin damit zu Fall und schwang sich über sie hinweg. Die zweite Zaron-Haryie und Serdain wälzten sich ineinander verschlungen zu Boden. Mit Schnäbeln, Fängen und Klauen hackten sie aufeinander ein.

				Burra wollte mit dem Knauf ihres Schwertes zuschlagen, als die Angreiferin sich unvermittelt aufrichtete und sie ansprang. Mitten in der Bewegung wirbelte die Amazone herum, und Dämon drang tief in den Oberkörper der Zaron ein.

				»Danke«, sagte Serdain, sich schwankend aufrichtend. Aber Burra winkte ab.

				»Glaube nicht, daß ich für euch kämpfe, oder weil mir euer Wohlergehen besonders am Herzen liegt. Ich tue es für Mythor – und für niemanden sonst.«

				*

				Er fühlte wie im Traum.

				Alles schien so unwirklich. Und doch – wenn er die Augen aufschlug, stellte er fest, daß es Realität war.

				Er sah Haryien auf den Trittstangen entlang der Wände kauern, regungslos, als wären sie aus Stein gehauen. Andere wieder hatten sich in der Mitte des Gewölbes versammelt und redeten lebhaft aufeinander ein.

				Die neue Brut muß geschützt werden. Das ist es, was sie so erhitzt. 

				Er achtete kaum auf die lautlosen Stimmen in seinem Innern. Sein Blick wanderte weiter, blieb schließlich an zwei Wesen haften, die er kannte. Nur erinnerte er sich nicht sofort an ihre Namen.

				Bald wirst du vergessen lernen. 

				Ein Mann und eine Frau waren es.

				Sie – von makelloser Schönheit wie selten ein Weib. Allein ihr Haar schimmerte wie Gold im Schein der Sonne.

				Er – von Kopf bis Fuß eingewickelt in Bandagen wie eine Mumie. Im Vergleich zu seinem dünnen Körper wirkte der Kopf groß. Auffallend waren die Spitzohren, der vorspringende Mund und vor allem die großen, roten Augen mit den schwarzen Punkten darin.

				Wieso quälst du dich? Als Haryion hast du andere Aufgaben zu bewältigen. 

				»Mythor«, sagte die Frau mit angenehmer, leiser Stimme. »Wenn du mich verstehen kannst, gib mir ein Zeichen.«

				Sein Herz begann heftiger zu schlagen. Bei allen Göttern Gorgans, dachte er, sie ist begehrenswert.

				Fronja! Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen.

				Du bist der neue Haryion! hämmerte es in seinen Gedanken. Vergiß das Gewesene.

				Ein Zeichen… Fronja mußte wissen, daß er sie verstand.

				Mythor versuchte zu sprechen, doch wurde nur ein klägliches Stöhnen daraus.

				Er verfluchte den Augenblick, in dem er Asmilais Drängen nachgegeben hatte. Er verfluchte auch dieses Skelett, das nichts anderes war als eine perfekte Falle.

				So darfst du nicht reden. Der Thron ersetzt uns den Körper, und dir wird er eines Tages genauso dienen. 

				Wer seid ihr? Mythor ahnte, daß es diese lautlosen Stimmen waren, die ihm mehr und mehr den eigenen Willen raubten. Anfangs, als die Ereignisse sich überstürzten, hatte er ihnen überrascht nachgegeben. Sie waren es gewesen, die ihm vom Angriff der Zaron-Haryien berichteten, und sie hatten ihn aufgefordert, die Amazonen loszuschicken.

				Ich bin Jäglau. Einst war ich Alles-Händler in der Nordwelt, bis das Schicksal mich in die Schattenzone verschlug, die Haryien meiner habhaft wurden und mich zu ihrem Haryion machten. 

				Aus Gorgan? fragte Mythor überrascht. Woher kommst du?

				Das Shalladad war meine Heimat.

				Ein ärgerlicher Ausruf unterbrach ihn.

				Verwirre unseren Freund nicht. Ich, Borker, war nach Jäglau Haryion. Es ist eine schöne Zeit, glaube mir. 

				Mythor spürte, wie er immer mehr eins wurde mit dem Skelett des Riesenvogels. Als würde sein Geist von dem Thron ausgesaugt. Es fiel ihm schwer, die Augen offen zu halten.

				Fronja, dachte er. Wenn es in deiner Macht steht, hilf mir.

				Broker lachte.

				Warum sträubst du dich? Mehr als die Haryien dir zu bieten haben, wirst du nirgendwo bekommen. Wir sind unsterblich, solange das Skelett existiert. 

				Ein Gefühl von Dreiheit durchströmte Mythor. Er spürte, daß da viele waren, die auf ihn warteten. Ihr Denken, ihr Fühlen, ihre ganze Vergangenheit lagen ausgebreitet vor ihm. Ein solcher Schatz an Wissen und Erfahrungen mußte jeden in seinen Bann schlagen.

				Wie er von ihnen alles erfahren konnte, so mußten auch sie über ihn Bescheid wissen.

				Allmählich wich das Entsetzen, das Mythor empfunden hatte.

				*

				Schon nach kurzer Strecke wurde der Weg schwieriger. Lange Zeit schien niemand mehr den Gang benutzt zu haben, denn die Wände waren brüchig und zum Teil bereits eingestürzt. Es fiel schwer, den Halt zu finden, den man brauchte, um sich durch das lockere Geflecht hindurchzuwühlen.

				Wie selbstverständlich hatte Siebentag die Führung der kleinen Gruppe übernommen. Der Schweiß rann ihm in Strömen über das Gesicht, aber er schaffte es immer wieder, sämtliche Hindernisse zu beseitigen.

				»Ob er spürt, daß Mythor etwas zugestoßen sein muß?« wisperte Heeva.

				Wo sie sich befanden, war schwer zu schätzen. Wahrscheinlich hatte man den eigentlichen Stock noch nicht ganz erreicht.

				Der Tunnel gabelte sich. Während eine Abzweigung nahezu eben weiterführte, strebte die andere steil in die Höhe. Armdicke Stangen ragten hier in gleichbleibenden Abständen wie eine spiralförmig gewundene Treppe aus den Wänden.

				»Auch wenn er schwieriger erscheint, wir nehmen diesen Weg«, entschied Scida. Sie griff nach der ersten, knapp eine Körperlänge über dem Boden befindlichen Trittstange. »Hier müssen viele Haryien gegangen sein. Die Spuren ihrer Krallen haben sich tief in das Holz eingegraben.«

				Während die Amazonen und Siebentag groß genug waren, um, auf einer Stange stehend, mühelos die nächste zu erreichen und sich daran empor zu ziehen, mußten die beiden Aasen schon nach den ersten kläglichen Versuchen einsehen, daß sie so nicht weiterkamen.

				»Es hat keinen Sinn«, ächzte Lankohr, nachdem die Kriegerin, die ihm von oben her die Hand entgegenstreckte, beinahe abgestürzt wäre.

				»Wozu haben wir die Seile mitgenommen?« warf Heeva ein. »Wenn wir sie zusammenknüpfen, müßten sie gut zwanzig Mannslängen hinaufreichen. Zieht uns nach, sobald ihr festen Halt gefunden habt.«

				»Ein Bild für Götter«, grinste Lankohr, als er dann zusah, wie die Amazonen sich immer ringsum nach oben schwangen. »So einfach, wie es aussieht, scheint es doch nicht zu sein.«

				Erst als von oben das Seil herabfiel, regte er sich. »Du zuerst«, sagte er zu dem Mädchen und wand ihr die Schlinge um den Leib.

				Dann war er an der Reihe. So ruhig, wie er sich gab, war er in Wirklichkeit nicht. Mehrmals blieb das Seil an Vorsprüngen hängen, und er mußte beide Hände zu Hilfe nehmen.

				Die Amazonen und Siebentag hatten eine schmale Plattform erreicht. Um Platz zu schaffen, kletterten Scida und einige andere schon wieder weiter.

				Aber bereits nach drei oder vier Körperlängen mußten sie feststellen, daß es nicht mehr weiter ging. Etliche Trittstangen waren aus den Wänden herausgebrochen und hatten dabei das Geflecht aufgerissen, daß auch dieses keinen Halt mehr bot.

				»Wir brauchen die Seile«, rief Scida leise nach unten. »Befestigt die Eisen an einem Ende und reicht sie uns herauf.«

				Was sie vorhatte, war klar. Mit dem ersten Wurf verfehlte sie ihr Ziel jedoch um etliche Schritte, und die Haken polterten den Schacht hinunter.

				Sicher kostete es enorme Anstrengung, auf der kaum schenkeldicken Stange nicht abzurutschen und gleichzeitig das Seil weit nach oben zu schleudern.

				Endlich verfingen sich die Widerhaken an einem der nächsten Hölzer. Aber Scida hing noch am Seil, als plötzlich das heisere Krächzen von Haryien ertönte. Mindestens ein Dutzend Vogelweiber hüpften von oben herab.

				Die Kriegerinnen zogen ihre Schwerter. Sie wußten, daß sie in dieser für sie ungewohnten Umgebung einen schweren Stand haben würden. Zwei von ihnen ließen sich in die Hocke nieder, ließen die Beine rechts und links ihrer Trittstangen herabbaumeln und suchten zusätzlichen Halt, indem sie sich mit dem Rücken an die Wand lehnten.

				Nur die Amazone, die noch bei Lankohr und Heeva auf der Plattform stand, verfügte über einen Bogen. Schon ließ sie den ersten Pfeil von der Sehne schnellen. Daß sie getroffen hatte, bewies der gellende Aufschrei, der gleich darauf in vielfachem Echo durch den Schacht hallte.

				»Wir wollen euch zu euren Gefährten bringen«, erklang es kreischend von oben.

				»Pah«, machte die Kriegerin und jagte den nächsten Pfeil hinauf. »Wenn ich schon sterben soll, werde ich möglichst viele von euch mit in den Tod nehmen.«

				Zu spät bemerkte sie den Schatten, der auf sie zuschoß. Bevor sie eines ihrer Schwerter hochreißen konnte, prallte die Haryie auf die Plattform. Der heftige Aufschlag ließ die hölzernen Verstrebungen erzittern, löste sie halb aus der Wand. Mit dem Bogen wollte die Kriegerin das Vogelwesen von sich stoßen, aber die Klauen an den Flügelenden gruben sich schmerzhaft in ihre Arme.

				Sich aufbäumend, stürzte die Haryie zurück und zerrte die schreiende Frau mit sich. Lankohr konnte beobachten, wie die beiden Körper in der Tiefe verschwanden, immer wieder schwer auf den Trittstangen aufschlagend. Das Schreien verstummte abrupt.

				Ehe er es sich versah, war eines der Mischwesen über ihm, packte ihn und strebte flügelschlagend in die Höhe. Auch Heeva erging es nicht anders. Die Übermacht war zu groß. Von überallher schienen die Haryien zu kommen, als hätten sie nur darauf gewartet, die ungebetenen Eindringlinge dort anzugreifen, wo diese am hilflosesten waren.

				*

				Jetzt, nach der Begegnung mit der ersten Zaron, achteten sie noch mehr auf ihre Umgebung. Als die Felsen endeten, lag ein weites, ansteigendes Geröllfeld vor ihnen. Auf der anderen Seite schloß sich eine ausgedehnte Hügellandschaft an, unterbrochen von Einschnitten und kleineren Kratern. Verstecke mochte es dort unzählige geben.

				Burra lief als erste hinüber. Mehr auf allen vieren als aufrecht, hastete sie die Schräge hinauf.

				Die zurückzulegende Strecke betrug gut einhundert Schritte. Jeden Augenblick war Burra drauf gefaßt, Flügelschläge über sich zu hören. Aber alles blieb ruhig.

				Bäuchlings warf sie sich in eine Mulde und winkte der nächsten Kriegerin, ihr zu folgen. Nicht einen Herzschlag lang ließ sie dabei ihre Umgebung aus den Augen.

				Als letzte hetzten die Nesfar-Haryien mit weiten Sprüngen heran. Von hier aus war bereits ihr Stock zu sehen.

				»Mir scheint«, sagte Gerrek spöttisch, »die meisten Angreiferinnen haben sich längst unbemerkt zurückgezogen. Vielleicht war ihnen nur daran gelegen, eure Aufmerksamkeit abzulenken.«

				»Aber weshalb?« fragte eine Nesfar. »Ich sehe keinen Sinn darin.«

				»Mag sein, daß sie gerade in diesem Moment den Stock von Westen her angreifen, wo man sie am wenigsten vermutet.« Burra machte eine unmißverständliche Handbewegung.

				»Die Zaron? Nein, dazu sind sie nicht fähig. Nicht ohne Haryion.«

				Für die Amazone des Schwertmonds war das Thema damit erledigt. Sollten die Nesfar sehen, was geschah. Womöglich ergab sich dabei eine Gelegenheit, Mythor zu befreien.

				Jeweils wenige Schritte voneinander entfernt, durchstreiften die acht Kriegerinnen, Burra, Tertish und Gerrek das Gelände. Ihnen folgten die Haryien dichtauf.

				»Dort!« Der Beuteldrache deutete auf einen zwanzig Schritte entfernten Hügel. Aber da war nichts mehr.

				»Ich bin mir sicher«, murrte er, Tertishs mitleidiges Grinsen geflissentlich übersehend. »Es war wie ein flüchtiger Schatten.«

				»Eine Haryie?« fragte Burra.

				»Nein.« Gerrek schüttelte den Kopf. »Viel kleiner.«

				»Sehen wir es uns doch an«, schlug Tertish vor.

				Mit der nötigen Vorsicht näherten sie sich der bezeichneten Stelle. Hinter dem Hügel begann ein schmaler Felseinschnitt und erstreckte sich geradlinig bis an den nahen Horizont.

				»Nichts«, stellte Burra fest. »Unser Beuteldrache besitzt eben doch nicht das Gespür einer Kriegerin. Er…«

				Der gellende Aufschrei einer Nesfar ließ sie herumfahren. Die Haryie wälzte sich mit verrenkten Flügeln am Boden. Krampfhaft versuchte sie, wieder auf die Beine zu kommen, aber irgend etwas, das niemand erkennen konnte, hinderte sie daran.

				Die Amazonen warfen sich in Deckung. Nur Burra stand noch breitbeinig da und blickte herausfordernd um sich.

				Eine zweite Haryie stürzte. Durchscheinende, nur aus einem bestimmten Blickwinkel silbern schimmernde Fäden wanden sich um ihre Fänge.

				Hinter zwei Felsnadeln gewahrte Burra eine flüchtige Bewegung. Sofort lief sie los.

				Aber etwas schlang sich um ihre Beine. Sie verlor den Boden unter den Füßen, schlug hart auf, und nur den geistesgegenwärtig hochgerissenen Armen verdankte sie es, daß sie nicht die Besinnung verlor.

				Eisig kroch das Unsichtbare an ihrem Körper empor. Burra versuchte, sich herumzuwälzen, auf den Rücken zu kommen, um überhaupt etwas sehen zu können. Es fiel ihr schwer. Nur mit Mühe vermochte sie sich halbwegs auf die Seite zu drehen.

				Für die Dauer eines Herzschlags irritierte sie das Kreischen angreifender Haryien. Von überallher schienen sie zu kommen, und es mußten mindestens dreißig sein, die mit Klauen und Krallen um sich schlugen. Pfeil auf Pfeil jagte ihnen entgegen, dennoch hatten die Amazonen einen schweren Stand. Zwei Kriegerinnen brachen zusammen, von unsichtbaren Banden in ihren Bewegungen behindert.

				Ein unheimlicher Druck legte sich auf Burras Brustkorb. Wie der Leib einer giftigen Natter stieg etwas Silbernes unmittelbar vor ihrem Kopf in die Höhe und verharrte zitternd.

				Burra wollte zupacken, aber ein bösartiges Zischen ließ sie entsetzt innehalten. Die noch immer nur vage erkennbare Erscheinung senkte sich bedrohlich weit herab.

				Burra wagte kaum zu atmen. Allmählich wurde ihr schwarz vor Augen.

				Beim Sturz hatte sie das Schwert verloren. Jetzt durchzuckte es sie siedendheiß, als ihre vorsichtig tastenden Finger die Klinge berührten. Unendlich langsam zog sie den Arm an. Da war der Griff, schmiegte sich vertraut in ihre Hand.

				In dem Moment, als die Schlange zustieß, wirbelte Burra das Schwert herum. Sie spürte kaum einen Widerstand. Im Nu kam sie auf die Beine und schleuderte den heftig zuckenden, kopflosen Leib der Natter weit von sich.

				»Es lebe Vanga!«

				Mit einem gellenden Kampfruf stürzte Burra sich mitten hinein ins Getümmel. Wie mit Dreschflegeln schlug sie mit ihren Schwertern um sich, alles vergessend, was sie jemals über die Kunst des Umgangs mit der Klinge gelernt hatte. Ihre Füße stampften den Boden. Ihr Keuchen wurde lauter, vermischte sich mit dem Scharren von Vogelkrallen auf ihrer Rüstung.

				Endlich flohen die Angreiferinnen. Das Geröllfeld bot ein Bild des Grauens.

				Burra schien von alldem nichts wahrzunehmen. Mit gekreuzten Klingen stand sie da; ihr Blick verlor sich in der Ferne, wo der Nesfar-Stock kaum merklich um seine Achse schwang. Erst als Tertish sie ansprach, schüttelte sie die Benommenheit ab.

				»Warum?« war alles, was zögernd über ihre Lippen kam. Ihre Gefährtin mit dem steifen linken Arm und dem Mal der Todgeweihten auf der Handfläche wußte sofort, daß sie an Mythor gedacht hatte.

				»Sie werden zurückkommen.«

				»Ganz sicher.«

				»Dann holt eure Pfeile wieder, die ihr verschossen habt.«

				»Selena ist tot«, sagte Tertish. »Schlangenbiß.«

				»Verdammt.« Burra wandte sich zu den Haryien um. »Warum habt ihr uns nicht vor dem Viehzeug gewarnt?«

				»Die Zaron müssen es mitgebracht haben. Sieh dir unsere Toten an. Wenn wir gewußt hätten…«

				Burra unterbrach sie mit einer schroffen Handbewegung. Daß unter diesen Umständen die Amazonen keine weiteren Opfer zu beklagen hatten, mutete fast schon wie ein Wunder an. Immerhin hatten auch zehn Nesfar ihr Leben gelassen. Die Kriegerin des Schwertmonds begann zu verstehen, weshalb Fronja sie daran gehindert hatte, Mythor gewaltsam zu befreien.

				»Eine Zaron lebt noch.«

				Zwei Amazonen schleppten die Haryie herbei, deren linker Flügel von einem Schwerthieb abgetrennt worden war.

				»Wer steckt hinter dem Angriff?« wollte Burra wissen. »Wer führt euch an?«

				Die Gefangene schwieg.

				»Auch gut. Du wirst sicher bald reden.«

				»Kehren wir sofort zurück, oder…?«

				Burra folgte Tertishs Blick und nickte.

				»Soviel Zeit muß sein.«

				Sie schichteten Steine über den Körper der getöteten Kriegerin und stießen dann deren beide Schwerter hinein.

				»Wieviele von uns werden die Schattenzone wieder verlassen?« fragte Tertish so leise, daß nur Burra es hören konnte.

				Obwohl die Nesfar erschöpft waren, gestaltete sich der Rückweg einfacher. Sie trugen die Amazonen bis zu jener Stelle des Ostankers, wo dieser sich verzweigte. Von da an kam man auch kletternd rasch weiter. Flüchtig spielte Burra mit dem Gedanken, die Phanus aufzusuchen, entschied sich dann aber doch dagegen. Vielleicht war es besser, Scida und die anderen nicht mit in den Stock zu nehmen. Sie würden ohnehin bald feststellen, daß keineswegs alles so verlief, wie man es erhofft hatte.

			

		

	
		
			
				5.

				Mythor war fasziniert von dem vielfältigen Schatz an Wissen und Erfahrungen seiner Vorgänger. Wesen der verschiedensten Völker hatten als Haryione die Geschicke der Nesfar gelenkt. Es würde lange dauern, aller Lebensgeschichte aufzunehmen, so wie auch die Zeit benötigten, mit dem Sohn des Kometen vertraut zu werden.

				Ihre Ausstrahlung war keineswegs feindselig. Im Gegenteil. Sie freuten sich, in Mythor einen der Ihren begrüßen zu können. Und der Sohn des Kometen begann sich allmählich selbst als Haryion zu sehen, obwohl vieles in ihm sich noch dagegen sträubte.

				Die Einflüsse, denen er unterlag, erwiesen sich als stärker. Wenn es auch Tage dauern mochte, sein Widerstand würde letztlich zusammenbrechen.

				Seine Vorgänger weihten Mythor nach und nach in die Aufgaben eines Haryion, eines Stockführers, ein. An ihm würde es künftig liegen, den Stamm der Nesfar zu erhalten und vor allem mit Rat den Haryien zur Seite zu stehen. Asmilai galt dabei als seine rechte Hand, die Befehle weitergab und all das ausführte, wozu er nicht mehr in der Lage war. Die Stockherrin besaß gleichzeitig den Status einer Hohepriesterin.

				Als Haryion erwählten die Nesfar stets ein männliches Wesen, das sich vor allem durch Klugheit auszeichnete. Immerhin vertrauten sie ihm ihr Schicksal an.

				Und nicht nur das. Haryien, die über längere Zeit hinweg ohne Stockführer auskommen mußten, verloren ihren Lebenswillen. Erst verwirrten sich ihre Gedanken, dann verfielen sie in eine Umnachtung, aus der sie nur sehr schwer wieder zurückfanden.

				Ohne Haryion zogen die Mischwesen ihre Brut nicht auf, zerstörten sie sogar die Gelege. Für sie war er das Herz des Stockes.

				Mythor gewann den Eindruck, daß die ihn bedrängenden Geister schwächer waren, je länger sie bereits dem Vogelskelett innewohnten. Nur Borker und Jäglau taten sich immer wieder mit Erklärungen hervor. Seltsamerweise fühlte er sich vor allem zu dem ehemaligen Alles-Händler hingezogen. Vielleicht weil dieser in Gorgan aufgewachsen war?

				Flüchtige Gedankenbilder erschreckten den Haryion. In der Nordwelt warteten Freunde auf ihn.

				Nottr – der Barbar aus den Wildländern…

				Steinmann Sadagar – dessen Herkunft nicht minder von den Nebeln der Ungewißheit verdeckt wurde wie seine, Mythors, Abstammung.

				Was mochte aus ihnen geworden sein? Ob sie noch unter den Lebenden weilten und für die Werte des Lichtes eintraten?

				Das war wieder einer jener wachen Momente, in denen der Sohn des Kometen sich entsetzt gegen die unsichtbaren Fesseln stemmte. Die Verzweiflung drohte ihn zu überwältigen. Er wollte schreien, wollte Fronja zurufen, sie solle ihn lieber töten als diesem Schicksal zu überlassen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Selbst die Finger, die sich um Altons Scheide verkrampften, waren zu schwach, das Schwert zu ziehen.

				Gib es auf! drängten die lautlosen Stimmen. Du quälst dich und uns nur unnütz damit. 

				Verschwindet! dachte Mythor.

				Sie lachten ihn aus.

				Und er wußte, daß erneut der Augenblick kommen würde, in dem seine Liebe zu Fronja nicht mehr zählte, in dem er sie als Fremde sah.

				Jäglau war ihm näher, als es irgendein anderes Wesen jemals sein konnte. Der Mann aus dem Shalladad zeigte Verständnis.

				Gib dich nicht mit solchen Belanglosigkeiten ab, mahnte Jäglau. All das ist heute ohne Bedeutung. 

				Mythor empfand, als stürze er in eine endlose Dunkelheit. War das die Ewigkeit, die auf ihn wartete?

				»Wie bist du Haryion geworden?« fragte er Jäglau, um sich abzulenken.

				Durch Dummheit. 

				Ich dachte…

				Du hast recht, Freund. Ich sollte besser sagen, durch Leichtgläubigkeit. Aber was tut einer wie ich, den ein ungnädiges Schicksal tief in die Schattenzone verschlagen hat, der auf der Flucht um sein Leben bangen muß und von einem Schatz vernimmt, der ihn zum angesehensten Mann des Shalladads machen kann? 

				Er greift zu, bevor andere dies tun.

				Mythor taumelte zwischen zwei Welten. Die eine war sein Leben, wie er es bislang geführt hatte; die andere hieß schlicht und einfach: Haryion sein. Jäglau schien nichts von diesem Zwiespalt wahrzunehmen.

				Lange Jahre hindurch suchte ich das Land Lorumee, bis ich es endlich fand. Tot und unfruchtbar lag es vor mir und sollte doch Reichtümer bergen, von denen viele sprachen. 

				Inscribe, entfuhr es Mythor ungewollt.

				Jäglau stutzte.

				Du kennst die tanzende Löwin? Ja, ich ahnte es. In deinen Gedanken ist ihr Bild. 

				Dann bist du ihr ebenfalls begegnet?

				Kaum fand ich jene Zauberblume, die zu dem verheißenden Schatz gehören sollte, tauchte die Löwin aus dem Nebel auf und begann mit ihrem Tanz, der sie unsichtbar werden ließ. Ich war wie gelähmt. Was damals geschah, weiß ich nicht mehr. Meine Erinnerung beginnt erst wieder, als Haryien mich wegschleppten. 

				Die Nesfar brachten der Löwin Geschenke, bemerkte Mythor. Ihm war dabei, als sehe er Siebentags Körperbilder auch jetzt ganz deutlich vor sich.

				Inscribe übergab ihnen dafür manches ihrer Opfer. Einige davon wurden Haryion. 

				Schlagartig begriff Mythor, wovor die sterbende Löwin ihn hatte warnen wollen. Und er verstand, was ihm bislang unklar gewesen war. Nur die Frage blieb, ob es Inscribes Absicht gewesen war, ihn und die Amazonen den Nesfar auszuliefern. »Haryion…« Mythor benötigte eine Weile, um zu begreifen, daß es diesmal eine krächzende Stimme war, die zu ihm sprach. Mühsam öffnete er die Augen.

				Asmilai stand vor ihm, wenige Schritte neben ihr eine Haryie, der ein Flügel fehlte und die von mehreren Nesfar bewacht wurde. Hinter ihnen warteten Burra, Gerrek und etliche Amazonen, ebenfalls von den Vogelweibern umringt.

				»Die Gefangene«, sagte Asmilai.

				Mythor fühlte, wie sich das Skelett enger um seinen Brustkorb schloß. Eine unheimliche Kraft strömte auf ihn über.

				Er war der Haryion. Er mußte herausfinden, was die Zaron planten, was wirklich hinter allem steckte.

				»Warum der neuerliche Angriff auf unseren Stock?«

				Nicht seine eigenen Gedanken sprach er aus, sondern Worte, die ihm plötzlich auf der Zunge lagen. Ähnlich war es gewesen, als er Burra den Befehl erteilt hatte, mit den Haryien zusammenzuarbeiten.

				Wie nicht anders zu erwarten, schwieg die Zaron. Ihre Blicke schienen Mythor jedoch förmlich zu durchbohren.

				Ohne sein Zutun lösten sich die Skelettflügel, schlugen nach der Gefangenen und zwangen sie in die Knie. Er kam trotzdem nicht frei, weil die Rippen ihn nach wie vor einengten.

				»Wer führt euch an, seit euer Haryion vom Fährmann geholt wurde?«

				»Yoter«, brachte die Zaron hervor.

				»Ist er der neue Stockbewahrer?«

				»Nein. Aber er versprach uns einen Haryion.«

				»Wen?« wollte Asmilai wissen.

				Kopfnickend zeigte die Gefangene auf Mythor.

				»Yoter sagte uns, daß wir mit ihm unbesiegbar würden. Wir – wir wußten nicht, daß ihr ihn zum…« Die Zaron begann zu zittern.

				»Deshalb die Angriffe auf die Phallus und den Stock«, stellte Burra fest. »Schickt diese Haryie zu ihresgleichen zurück, und niemand wird es mehr wagen, sich gegen euch zu stellen.«

				Asmilai erwiderte nichts darauf.

				»Wer ist Yoter?« wollte sie wissen. »Wie sieht er aus?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Du lügst«, schrie Asmilai. »Wenn dir dein Leben lieb ist, antworte.«

				»Ich habe ihn nie gesehen.«

				»Ist er klein, flink und erinnert mehr an ein Fellbündel denn an einen Vogel?« fragte Gerrek. Er dachte dabei an den flüchtigen Schemen, den er auf dem Felsanker für wenige Augenblicke wahrgenommen hatte.

				Die Gefangene schwieg. Ihr Flügel hing schlaff am Körper herab, als hätte sie bereits mit dem Leben abgeschlossen. Als Asmilai plötzlich auf sie zusprang, zuckte sie nicht einmal.

				»Sie sagt die Wahrheit«, kam es unvermittelt von Mythor. »Keine der Zaron scheint zu wissen, wer Yoter wirklich ist.«

				»Vielleicht ein Dämon, der unserer Spur folgt«, vermutete Fronja. »Oder zumindest ein Geschöpf der Schattenzone, das im Auftrag der Dämonen handelt.«

				Die Antwort blieb offen.

				»Was geschieht nun mit der Gefangenen?« warf Burra ein.

				»Sie wird dem Schwarz geopfert, um die Dunkelgottheit gnädig zu stimmen«, sagte Asmilai.

				»Ich möchte dem Ritual beiwohnen.« Burra wurde erst nach und nach klar, was sie, einer inneren Eingebung folgend, gesagt hatte. Zu ihrer Überraschung stimmte die Stockherrin jedoch zu.

				Wütendes Geschrei näherte sich. Das war reines Vanga – nicht jenes Gemisch aus Gorgan und anderen Sprachen, in dem die Haryien sich verständlich machten. Als sie genauer hinhörte, erkannte Burra auch die Stimme. Sie gehörte Lankohr.

				Augenblicke später näherte sich ein Trupp der Vogelweiber, und zwischen ihnen jene, die an Bord der Phanus geblieben waren. Wütende Schnabelhiebe trieben sie vorwärts.

				»Burra«, rief Lankohr aus, kaum daß er der Kriegerin ansichtig geworden war. »Ihr lebt, seid wohlauf?«

				»Was ist geschehen? Weshalb habt ihr die Phanus verlassen?«

				Fronja schien bis eben noch auf Hilfe aus dieser Richtung gehofft zu haben. Nun sah sie ihre Erwartungen dahinschmelzen wie Schnee in der Frühlingssonne. Nicht einmal die Waffen hatte man der kleinen Gruppe gelassen.

				»Willkommen im Kreis der Verblendeten«, murmelte Gerrek. »Auf euch habe ich gewartet.«

				Niemand achtete auf seine Bemerkung.

				»Mythor!« rief Scida entsetzt aus und machte einige schnelle Schritte auf das Skelett zu. Asmilai stellte sich ihr in den Weg, die Schwingen ausbreitend.

				Scida wirbelte herum, die Hände zu Fäusten geballt.

				»Was hat das zu bedeuten? Weshalb hat man euch die Schwerter gelassen? Das riecht nach Verrat.«

				»Frage die Haryien, aber nicht uns«, seufzte Gerrek.

				»Keiner von uns hat Mythor ausgeliefert«, sagte Fronja. »Indes versuchen wir, das Beste aus der Situation zumachen.«

				Scida winkte ab. Selbst Fronjas Versuch einer Rechtfertigung interessierte sie nicht.

				»Was haben sie mit ihm angestellt?«

				Seit Gondaha war der Gorganer ihr wie ein leiblicher Sohn. Sie hatte ihn die Kunst der Schwertführung gelehrt; für ihn hätte sie sich sogar eine Hand abschlagen lassen.

				Was Fronja antwortete, verschlug ihr den Atem:

				»Mythor ist der neue Haryion der Nesfar!«

				»Haben sie uns deswegen angegriffen?« erkundigte Heeva sich zaghaft. »Wir wären noch an Bord der Phanus geblieben, aber so…«

				»Du lügst«, krächzte Asmilai.

				»Grundlos würden wir uns nicht gegen euch wenden.«

				»Geh zum Schiff«, erwiderte Heeva heftig. »Wir waren gezwungen, fünf von euch zu töten.«

				»Wahrscheinlich waren es Zaron«, wandte Burra ein, um eine ungewollte Zuspitzung der Lage zu verhindern. »Immerhin liegt der Hafen nahe am Felsanker.«

				»Ja«, nickte Asmilai. »Das ist denkbar. Aber wir werden uns davon überzeugen, daß deine Freunde die Wahrheit sprechen.«

				»Was erwartet uns?«

				Asmilai schlug mit den Schwingen.

				»Der Haryion hat gebeten, euch gut zu behandeln. Solange ihr keinen Anlaß zur Feindseligkeit gebt, soll dies geschehen. Mag sein, daß wir eurer Hilfe noch bedürfen. Ihr bekommt einen Raum, zu essen und zu trinken. Dort werdet ihr auch alle Waffen finden, die wir zu unserem Schutz an uns nehmen mußten.«

				Mit einen Wink von ihr hin nahmen zwei Haryien die gefangene Zaron zwischen sich und drängten sie auf den Ausgang zu.

				»Komm«, wandte Asmilai sich an Burra. »Du wolltest dem Opfer beiwohnen.«

				Mythor blieb allein zurück. Nach und nach entfernten sich auch die zweihundert Haryien, und die Trittstangen, auf denen sie gesessen hatten, ragten Knochenfingern gleich aus den Wänden.

				Der Sohn des Kometen empfand kaum eine Regung. Er blickte Fronja nach, bis sie seinen Blicken entschwand.

				Eine seltsame Stimmung ergriff Besitz von ihm. Erwartungsvoll wandte er sich wieder den Geistern der früheren Haryione zu.

				Du lernst schnell, wisperte Borker.

				»Ich will vergessen«, erwiderte Mythor. Eine tiefe Kluft schien ihn von der Wirklichkeit zu trennen. Etwas Schlimmeres als nicht mehr zu wissen, wohin man gehörte, konnte es kaum geben. Gegen nagende Zweifel, gegen Unsicherheit und Entsetzen konnte nur eines helfen…

				Ich werde dir von mir berichten, meinte Borker. Mein Leben als Pfader war nicht minder bewegt als das deine. Aber wenn du erst Abstand gewonnen hast, erscheint es dir gar nicht mehr so erstrebenswert. 

				In der Schattenzone lagen Höhen und Tiefen menschlichen Daseins so dicht beieinander wie nirgendwo sonst. Borker nannte die seltsamsten Wesen seine Freunde. Bewegt und gefahrvoll war seine Vergangenheit gewesen.

				Siedendheiß durchfuhr es Mythor plötzlich. Die Gedanken des Pfaders hatten einen Namen genannt, der ihm jäh das Blut in Wallung versetzte. Dennoch war er beherrscht genug, sich durch nichts zu verraten.

				Wie ein Schleier zerriß etwas vor seinen Augen. Mythor fand wieder zu sich selbst zurück.

				Gleichzeitig erkannte er, daß er auf der Hut sein mußte. Sobald Borker und die anderen bemerkten, daß der neue Haryion ihrem Einfluß zu entgleiten drohte, würden sie mit aller Wucht zuschlagen. Und Mythor fühlte sich einer solchen Auseinandersetzung noch nicht gewachsen.

				Er hätte ohnehin nie geglaubt, daß ein einziger Name einmal solch einen Einfluß auf ihn ausüben könnte. Selbst Fronjas Gegenwart hatte ihm nicht diese Hoffnungen vermittelt.

				Sein Ziel mußte es sein, mehr zu erfahren, ohne daß Borker mißtrauisch wurde.

				Burra stand nur am Rand des Geschehens. Aber was sie zu sehen bekam, war mehr, als sie jemals geglaubt hätte.

				Das Schwarz reichte bis weit ins Innere des Stockes. Etwas Unseliges ging von dieser Erscheinung aus, die sich selbst hier wand und drehte und keine Ruhe zu finden schien. Ein stetes, düsteres Wallen erinnerte an den Schlund.

				Instinktiv ahnte Burra die Gefahr, die von diesem mehrere Körperlängen durchmessenden Schlauch drohte. Regungslos verfolgte sie Asmilais Tun.

				Die Stockherrin und Hohenpriesterin der Nesfar steigerte sich immer mehr in einen Zustand der Verzücktheit, in dem ihr Körper nicht mehr ihr selbst zu gehorchen schien sondern irgendwelchen Göttern, die sie mit ihren Gesten herbeirief. Asmilai flüsterte und schrie, sie bog ihren Leib weit nach hinten und strich sich mit den Flügeln über den nackten Oberkörper. Immer eckiger wurden ihre Bewegungen, begleitet von den anfeuernden Rufen anderer Haryien. Selbst Burra vermochte sich dem nicht gänzlich zu entziehen. Stoßweise ging ihr Atem, während die Schwärze, dichten Nebelschwaden gleich, an den Wänden emporstieg.

				Schon sah es aus, als schwämmen die Nesfar in einem See aus Düsternis.

				Auch Burra verschonte der Brodem nicht. Als sie an sich hinabblickte, schwappte der Dunst bereits an ihren Knien hoch.

				Asmilais kreischende Stimme wurde zunehmend dumpfer. Und wie aus weiter Ferne erklang ein verzerrter Widerhall.

				Burra erschauderte.

				Das Unheimliche war allgegenwärtig. Sie fühlte sich wie im Rausch, der dem übermäßigen Genuß schlechten Weines folgt.

				Endlich brachten zwei Haryien die gefangene Zaron herein. Asmilai verstummte fast schlagartig.

				Nur noch Schemen waren die Nesfar inmitten sich dichter zusammenballender Nebelschwaden. Von überallher zugleich schienen ihre Stimmen jetzt zu kommen.

				Die Zaron schrie, als die Ränder des Schwarz sich vorwölbten. Ein düsteres Glimmen umspielte die Konturen des zuckenden Schlauches.

				Kopfüber wurde sie hinabgestoßen in das Unheimliche, geopfert, um die Dunkelgottheit gnädig zu stimmen. Denn die Frucht der Nesfar war groß, daß eines Tages der Anker reißen könnte.

				Schaurig verhallten die Schreie. Burra sah den Körper sich überschlagend davontreiben.

				Ohne daß sie dagegen ankämpfen konnte, stieg Übelkeit in ihr auf. Sie war benommen, tastete sich taumelnd an der Wand entlang. Niemand achtete auf sie. Burra fühlte, als drückten eisige Fäuste ihr die Kehle zu.

				Nach Atem ringend verharrte sie dann, als sie nach scheinbar einer kleinen Ewigkeit den angrenzenden Gang erreichte. Wie ein böser Traum lastete das Erlebte auf ihr. Dabei war unklar, ob es sich bei dem Schwarz um eine sich manifestierende dämonische Macht oder nur um eine der vielfältigen Erscheinungen der Schattenzone handelte.

				*

				Sie wurden nicht schlecht behandelt, bekamen Speisen und Trank, und im übrigen ließ man sie in Ruhe. Ein Zustand, der im Augenblick zwar angenehm, auf Dauer aber keineswegs zufriedenstellend sein mochte.

				Der Raum, in dem sie sich aufhielten, war verhältnismäßig sauber. Trotzdem stellte Gerrek mehrmals nachdrücklich fest, daß es auch hier abscheulich stank.

				Wie lange sie sich inzwischen schon im Nesfar-Stock befanden, wußte keiner genau. Nur der Wechsel zwischen Wach- und Schlaf-Perioden war ein ungefähres Zeitmaß. Demnach mußten fast drei Tage vergangen sein, seit Mythor und seine Begleiter die Phanus verlassen hatten.

				»Wenigstens wollen die Haryien nicht auch uns an die Kehle«, bemerkte Lankohr.

				»Meinst du, es ist angenehm, zum Nichtstun verurteilt zu sein«, fuhr Burra auf. »Am liebsten würde ich sofort versuchen, Mythor zu befreien. Bevor es endgültig zu spät ist.«

				Leicht schüttelte Fronja den Kopf.

				»Mit Gewalt erreichen wir nichts«, stellte sie fest. »Das dürftest du inzwischen eingesehen haben.«

				»Ja, bei allen Dämonen der Schattenzone. Aber vom bloßen Herumsitzen wird nichts besser. Wir sollten es endlich wagen.« Herausfordernd sah Burra sich um. »Wer begleitet mich?«

				»Du kannst auf mich zählen«, nickte Scida. »Und ich glaube, keine Kriegerin wird sich ausschließen.«

				»Hört endlich auf damit.« Ausgiebig kratzte Gerrek sich am Schädel. »Vierzehn Amazonen, und wären sie die besten Kriegerinnen der Welt, können niemals gegen tausend Haryien bestehen. Wenn Asmilai Ernst macht, ist Mythor tot, bevor auch nur eine von euch den Thronsaal erreicht.«

				»Du bist ein schöner Freund«, brauste Burra auf. »Ich möchte nicht auf dich angewiesen sein.«

				»Spotte nur.« Gerrek schlug sich mit der Faust an die Brust. »Du bist ohnmächtig, etwas zu unternehmen. Aber ich werde den Nesfar einen Tausch vorschlagen.«

				»Einen Tausch?« machte Heeva irritiert.

				»Ich bin ein Mann«, nickte der Beuteldrache. »Wenn ich mich als neuer Haryion zur Verfügung stelle, wird Asmilai Mythor freigeben.«

				Burra schien so verblüfft über diesen Vorschlag, daß sie betreten schwieg. Auch die anderen wußten nicht, was sie darauf erwidern sollten. Lediglich Siebentag hob abwehrend die Hände.

				Gerreks Gesichtsausdruck wirkte gequält, als er sich erhob und auf den Ausgang zuschritt.

				»Lebt wohl«, murmelte er. »Und bringt Mythor rasch in Sicherheit. Sagt ihm, es täte mir leid, wenn ich früher… Ach was, er wird das ohnehin wissen.«

				»Warum hält niemand ihn zurück?« rief Robbin, kaum daß der Beuteldrache den Raum verlassen hatte.

				»Wer weiß«, antwortete Scida, »vielleicht schafft er es wirklich. Dann müssen wir ihm sogar dankbar sein.«

				»Aber er läuft sehenden Auges ins Unglück.«

				Burra winkte heftig ab.

				»Gerrek hat seine Entscheidung selbst getroffen. Er weiß, daß er seine wirkliche Gestalt wohl nie zurückerlangen wird. Mag sein, daß ihm das Dasein als Haryion verheißungsvoller erscheint.«

				Unvermittelt glitt das Geflecht, das den Raum zum Gang hin abschloß, erneut zur Seite. Ein zerknirschter Beuteldrache wurde hereingestoßen, dann schloß sich die Öffnung wieder. Kurz waren mehrere Haryien zu sehen.

				»Und?« machte Siebentag.

				»Ach«, Gerrek schien wütend zu sein. »Nicht einmal angehört haben mich diese Weiber. Sie lauern draußen auf uns.«

				»Dann sind wir also ihre Gefangenen.« Auffordernd blickte Burra um sich. »Müssen wir uns das wirklich gefallen lassen?«

				»Die Haryien haben ein wachsames Auge auf uns«, meinte Fronja. »Ich kann es ihnen nicht einmal verdenken. Vorerst sollten wir aber noch abwarten und keinesfalls unüberlegt handeln.«

				»Haben wir überhaupt die Zeit dazu?« warf Robbin ein. »Wenn wir etwas unternehmen wollen, dann rasch, ehe Mythor endgültig mit dem Skelett eins geworden ist.«

				»Wie meinst du das?«

				»Ich denke, ich habe mich klar genug ausgedrückt. Mythors Geist wird sich über kurz oder lang mit denen der früheren Haryione vereinen. Wer ihn dann noch zu befreien versucht, führt den Tod eines Körpers und damit die endgültige Trennung herbei.«

				»Demnach sind wir gezwungen, sofort zu handeln«, brauste Burra auf. Mit der flachen Hand schlug sie auf ihr Herzschwert.

				Robbin nickte stumm.

				»Nein!« rief Fronja aus. »Nicht auf deine Weise.«

				»Wie dann? Ich kann mich nicht entsinnen, daß du bislang zu Mythors Befreiung beigetragen hättest.«

				Die Tochter des Kometen reagierte nicht auf den offenen Vorwurf. Sie wandte sich an Gerrek.

				»Gib mir die beiden DRAGOMAE-Kristalle.«

				»Willst du den Gorganer herbeizaubern, oder was?« Burra war an einem Punkt angelangt, an dem sie selbst vor der ehemaligen Ersten Frau Vangas kaum mehr Achtung empfand. »Hat uns Magie bis hierher geholfen oder die Schärfe unserer Klingen?«

				Mittlerweile hatte Gerrek die beiden Kristalle aus seinem Beutel hervorgezogen und überreichte sie Fronja. Ein Aufleuchten huschte über die Bruchstücke.

				»Ich werde versuchen, meine noch immer verschüttete Fähigkeit der Traumsendung wiederzuerlangen«, erklärte Fronja. »Damit will ich einesteils die Haryien durch Träume ablenken, zum anderen aber auch Mythor beeinflussen und an seine Ziele erinnern. Vielleicht verhindert das seine Vereinigung mit den Haryionen oder zögert sie zumindest hinaus.«

				»Hoffentlich«, meinte Burra.

			

		

	
		
			
				6.

				Nicht lange danach betraten Haryien den Raum. Burra zog sofort die Schwerter, doch die Nesfar zeigten ihre friedlichen Absichten, indem sie die Schwingen eng anlegten.

				»Der Haryion bittet euch zu sich.«

				»Mythor?«

				»Ihr sollt zu ihm kommen. Asmilai ist bereits auf dem Weg.«

				»Na also«, nickte Scida. »Worauf warten wir?«

				Sie folgten den Haryien durch Gänge, die sie bereits kannten. Größere Steigungen waren nicht zu überwinden, da man sich nahezu auf einer Ebene mit dem Throngewölbe befand.

				Burra zwängte sich an Fronjas Seite. In ihren Augen stand nicht mehr nur Ablehnung zu lesen.

				»Hast du das vollbracht?« wollte sie wissen.

				»Leider nein. Meine Träume sind noch zu schwach, um den Weg zu Mythor zu finden.«

				»Aber was ist denn geschehen?«

				»Ich weiß es nicht.«

				Asmilai erwartete sie vor dem Thron des Haryion. In ihrer Begleitung befanden sich zwanzig überaus kräftig wirkende Haryien. Die Trittstangen an den Wänden ringsum waren leer.

				»Nach einem Hinterhalt sieht das nicht gerade aus«, wisperte Lankohr.

				Die Haltung der Kriegerinnen entspannte sich. Einige nahmen schon die Hände von den Griffen ihrer Schwerter.

				Mythor, der noch immer von dem Skelett des Riesenvogels festgehalten wurde, begann zu sprechen.

				»Unsere Späher haben berichtet, daß die Zaron sich zu einem neuen Angriff sammeln. Es sieht so aus, als würde die Entscheidung bevorstehen.«

				Burra stieß Fronja recht unsanft an.

				»Hast du gehört, wovon er spricht? Unsere Späher. Er scheint sich tatsächlich schon als Haryion zu fühlen.

				Wenn wir nicht in Kürze etwas unternehmen, ist es zu spät.«

				Die Tochter des Kometen erwiderte nichts darauf.

				»… dieser Kampf«, fuhr Mythor fort, »könnte für uns übel ausgehen. Wir wissen nichts über jenen Yoter, der die Zaron anführt.«

				»Was schlägst du vor?« wollte Asmilai wissen. »Verfüge über uns, wie du es für richtig erachtest.«

				»Die Zaron werden bald angreifen, weil sie in der Überraschung ihren großen Vorteil sehen. Und sie werden von Westen kommen oder von Norden her. Ich verlange daher, daß Burra und ihre Amazonen zusammen mit einer fünfzigköpfigen Haryienschar auf dem Felsanker Stellung beziehen. Von dort aus sollen sie den Angreifern in den Rücken fallen.«

				»Ich werde mein Heer sofort zusammenstellen«, nickte Asmilai. »Die kampferprobtesten unter den Nesfar…«

				»Moment«, unterbrach Burra lautstark. »Wer sagt dir, daß wir gewillt sind, abermals für euch die Köpfe hinzuhalten?«

				»Ich sage es«, rief der Haryion.

				»Hast du vergessen, wer du bist?« begehrte die Kriegerin auf.

				»Ich verlange, daß du tust, was Mythor anordnet.« Mit einer herausfordernden Kopfbewegung warf Fronja ihr langes Haar zurück. Gleichzeitig stemmte sie die Fäuste in die Hüfte. »Es ist das beste. Glaube mir, Burra, ich kann es beurteilen.«

				»Auch für uns das beste?«

				»Höre auf die Tochter des Kometen«, riet Heeva. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Mythors Schicksal ihr gleichgültig ist.«

				»Ich denke, daß wir die Zaron besiegen«, nickte der Beuteldrache.

				»Sage bloß, du hast dich ebenfalls entschieden.«

				»Gerrek wird mit hinausgehen. Ebenso wie Lankohr und ich es uns nicht nehmen lassen«, stellte Heeva fest. »Und wer Mythor beistehen will, kämpft an unserer Seite.« Sie warf Fronja einen Blick zu, der Burra keinesfalls entgehen konnte. Tatsächlich huschte ein nachdenklicher Zug über das Gesicht der Kriegerin.

				»Dann sind wir uns einig?« fragte Asmilai, und es klang beinahe drohend.

				»Die Amazonen werden kämpfen«, bestätigte Fronja. Wie um sich zu verabschieden, legte sie Burra beide Hände auf die Schultern. Leise raunte sie ihr zu:

				»Jemand muß die Phanus startklar machen. Wahrscheinlich benötigen wir das Schiff für eine überstürzte Flucht.«

				Endlich zeigte Burra sich einverstanden.

				»Ich wünsche dir Glück, Tochter des Kometen«, flüsterte sie zurück.

				Fronja ließ die Arme sinken.

				»Ich dir auch, Burra von Anakrom. Mögen die Götter Vangas mit dir sein.«

				»Dann kommt!« befahl Asmilai. »Meine Kriegerinnen werden euch aus dem Stock bringen. Und jene, die nicht kämpfen, sollen in ihre Unterkunft zurückkehren.«

				»Ich habe die Amazonen gebeten, sich nochmals für euch einzusetzen«, wandte Fronja ein. »Nun gewähre auch mir eine Bitte. Ich will in Mythors Nähe bleiben, bis alles vorbei ist.«

				Asmilai stieß ein heiseres Krächzen aus.

				»Das Skelett wird dich nicht zu ihm lassen, deshalb kannst du bleiben. Und mit dir alle, die nicht kämpfen. Doch vergiß nicht, daß ein Dutzend Augen über euch wachen werden.«

				Ohne auf eine Erwiderung zu warten, hetzte die Stockherrin davon. Fronja sah ihr und den anderen nach, bis sie ihren Blick entschwanden. Nur Robbin und Siebentag blieben bei ihr. Und einige Haryien, die sich hoch über ihren Köpfen auf den Trittstangen niederließen.

				»Was nun?« fragte Robbin bitter. »Mythor ist verloren«, murmelte Siebentag.

				*

				Er verschmolz förmlich mit Borkers Erinnerung, erlebte das Geschehen, als sei er selbst dabeigewesen.

				Die Umgebung war auch für ihn fremd. Dennoch wußte er sofort, dies war die Schattenzone.

				Staubnebel verdunkelten die Luft, stiegen in gewaltigen Eruptionen aus der Tiefe empor und nahmen die Form gigantischer Pilze an, bevor sie langsam auseinander trieben. Ein Heulen und Tosen war allgegenwärtig, als würden Hunderte von Dämonen übereinander herfallen. Das Ende der Welt stellte man sich so vor, den Beginn des Untergangs allen fleischlichen Lebens.

				Borkers Blick verlor sich in der Ferne, die so unstet schien wie alles um ihn her. Er wußte, daß er verloren sein würde, wenn er länger an diesem ungastlichen Ort blieb. Die tiefste Unterschicht der Schattenzone, in die es ihn verschlagen hatte, war kein Hort zum Verweilen.

				Und doch… Das Schicksal hatte ihm eine schwere Last aufgebürdet, als es ihn den Verletzten finden ließ. Daß der Mann, der aus unzähligen Wunden blutete, überhaupt noch am Leben war, schien unbegreiflich.

				Notdürftig begann Borker, die ärgsten Verletzungen zu verbinden. Unbegreiflich, was dem Fremden so zugesetzt hatte. Keine Klinge konnte solche Wunden hinterlassen.

				»Muß… muß ich… gehen?« Stockend kam es über die bleichen Lippen des Mannes. Sein Gesicht war eingefallen, wirkte ausgezehrt. Kantig stachen die Backenknochen unter einer ledernen, rissigen Haut hervor. Die Augen lagen tief in ihren Höhlen, doch in ihnen brannte ein unbeugsamer Wille, der Borker faszinierte.

				»Ich weiß nicht«, antwortete er.

				Der Fremde versuchte ein Nicken.

				»Der Tod… Siehst du, er will mich holen. Mich…«

				Seine Augen fixierten Borker.

				»Wer… wer bist du, Freund?«

				»Ein Pfader, den die Suche nach dem Sinn des Lebens ausgerechnet hierher verschlagen hat.«

				»Ausgerechnet«, wiederholte der Mann leise, und ein Lächeln schien sich um seine Mundwinkel abzuzeichnen.

				»Woher kommst du?« fragte Borker.

				Für eine Weile herrschte Schweigen. Aus der Ferne erklang ein gräßliches Fauchen. Die Finsternis schien sich immer mehr zusammenzuballen.

				»Sie suchen mich… Überall und nirgendwo war meine Heimat… während vieler Jahre. Mein Name mag längst vergessen sein… Aber ich habe es geschafft. Ich… weilte auf Carlumen.« Die Stimme war so leise geworden, daß Borker sie kaum noch verstehen konnte. Weit beugte er sich über den Verwundeten, preßte sein Ohr fast auf dessen Lippen.

				»Du hast Caerylls Fliegende Stadt gefunden, die sagenhafte Insel des Lichts?«

				»Hüte dich!« Eindringlicher hätte die Warnung nicht sein können. Unsagbares Entsetzen spiegelte sich in diesen zwei Worten wieder.

				»Wo?« wollte Borker trotzdem wissen. »Du mußt es mir sagen.« Oft hatte er von Carlumen gehört, war unbewußt wohl stets auf der Suche gewesen.

				»Geh nicht weiter… Es herrschen schreckliche Zustände… Du würdest es nicht überleben. Carlumen ist in Yhr gestrandet.«

				Ein Sturmwind fegte über die Felsen, brach sich mit schaurigem Heulen. Borker fror plötzlich.

				»Fliehe!« Der Mann bäumte sich auf. »Sie haben mich gefunden. Rette wenigstens dein… Leben.«

				Der Tod kam so schnell, daß keine Zeit blieb zu begreifen. Borker fühlte ein Zittern, im nächsten Augenblick hielt er eine rasch zerfallende Mumie in seinen Armen.

				Bleiche Knochen fielen zu Boden, als Borker entsetzt aufsprang und davonhetzte. Nur weiter… fort von hier… das eigene nackte Leben retten vor dem Zugriff der Dämonen…

				Irgendwann brach der Pfader erschöpft zusammen. Aber auf allen vieren kroch er weiter, unbarmherzig vorwärts getrieben von der grauenvollen Angst, die ihm im Nacken saß. Längst hatte er die Orientierung verloren, wußte nicht mehr, wo er war. Als das Heulen, das Kreischen und Toben allmählich verstummte, schwanden ihm die Sinne.

				*

				Carlumen!

				Dieses eine Wort verlieh ihm die Kraft, sich den Geistern wenigstens zum Teil zu entziehen.

				Er mußte mehr erfahren, mußte alles wissen. Seine Zukunft konnte davon abhängen, daß er Caerylls Fliegende Stadt erreichte.

				Wo lag Yhr? Welchen schrecklichen Ort bezeichnete dieser Name, daß selbst ein Pfader wie Borker davor zurückschreckte?

				Wieviel Zeit ist seither vergangen? fragte Mythor lautlos. Borker antwortete nicht. Er schien verwirrt. Obgleich seine Erinnerung offenlag, konnte der Sohn des Kometen Einzelheiten nur schwer erkennen.

				Und dann veränderte sich schlagartig die Umgebung. Plötzlich war die Schattenzone in weiter Ferne, nur mehr als Unheil verkündender schwarzer Streifen am Horizont erkennbar.

				Über Mythor wölbte sich das strahlende Blau eines fast wolkenlosen Himmels und die grell bunte Hülle eines Ballons.

				Vinas Zugvogel.

				Er fühlte, wie freudige Erregung von ihm Besitz ergriff. Hoch über der verstreuten Inselwelt Vangas glitt er dahin. Eine sanfte Brise trieb das Luftschiff südwärts, dem weit entfernten Hexenstern entgegen.

				Mythor wußte, daß Fronja dort auf ihn wartete. Fast schien es ihm, als dringe ihr sehnsuchtsvoller Ruf schon jetzt leise an sein Ohr.

				Gib mir Zeit! dachte er.

				Ermüdend das leise Säuseln des Windes, das stete Rauschen des Meeres.

				Carlumen! – Nur mit Mühe vermochte Mythor sich noch auf den Beinen zu halten. Mit aller Kraft sträubte er sich gegen die Müdigkeit, die bleiern in seine Glieder kroch.

				War es Täuschung, oder stieg in diesem Augenblick wirklich ein mächtiger Schatten über den Horizont empor?

				Eine fliegende Stadt?

				Etwas zerriß in Mythors Innerem. Jäh wechselte die Umgebung. Er stöhnte; stechende Schmerzen durchpulsten seinen Brustkorb. Aber er konnte klar sehen. Und er begriff.

				»Laß mich, Fronja!« ächzte er.

				Da kauerte die Tochter des Kometen, keine zehn Schritte vor ihm, und wie im Traum bewegten ihre Hände die beiden Bruchstücke des DRAGOMAE.

				Erneut zwängten sich Trugbilder in Mythors Überlegungen, wollten ihn glauben machen, er stünde vor dem Schrein am Nabel der Welt. Aber er fiel nicht mehr darauf herein.

				»Ich bitte dich, Fronja«, kam es schwer über seine Lippen, »sende mir jetzt keine Träume.«

				Unwillkürlich hatte er sich des Vanga bedient. Richtig bewußt wurde ihm das jedoch erst, als er den schweren Flügelschlag mehrerer Haryien vernahm. Sie ließen sich vor Fronja, Robbin und Siebentag auf den Boden sinken, und ihre Haltung war offensichtlich feindselig.

				»Wage es nicht, den Haryion zu belästigen.«

				Fronja war aufgesprungen. Ratlosigkeit spiegelte sich auf ihren Zügen. Immerhin hatte sie nichts anderes getan, als gedankenversunken zwischen ihren Begleitern zu sitzen. Tatsächlich gelang es ihr, die Haryien damit zu verunsichern.

				»Laßt sie!« befahl Mythor, wobei er krampfhaft bemüht war, seine wahren Gedanken vor Borker zu verbergen. Zum Glück achtete der frühere Pfader mehr auf das Geschehen als auf ihn.

				»Mythor«, rief Fronja. »Ich will dir helfen.«

				Nur ein erneuter, scharfer Befehl des Haryion hielt die Nesfar davon zurück, sich auf die Frau zu stürzen. Allerdings zogen sie sich nur wenige Schritte weit zurück.

				»Höre auf mich«, sagte Mythor dann. »Versuche nicht wieder, mir Träume zu schicken.«

				Die Haryien blickten ihn fragend an. Sie verstanden die Sprache der Südwelt nur bruchstückhaft.

				»Ich muß dir beistehen«, behauptete die Tochter des Kometen. »Dein Tun beweist, daß du schon viel zu sehr als Haryion fühlst, als daß du aus eigenen Stücken den Weg zurück finden könntest.«

				Mythor schwieg. Er spürte Fronjas Verzweiflung. Aber noch war der Zeitpunkt nicht gekommen, um die Freiheit zu kämpfen. Erst galt es, alles über Carlumen in Erfahrung zu bringen.

			

		

	
		
			
				7.

				In Scharen kamen die Angreifer von Norden her, und sie schwärmten aus, noch ehe die Nesfar-Haryien ihr Kommen bemerkten. Staubwolken, die in Richtung des Schlundes trieben, verbargen die Zaron bis zuletzt.

				Burra wirkte verbissen. Wegen des Staubes, der sich nur allmählich wieder lichtete, konnte sie nicht allzu viel erkennen. Ein Pfeil lag auf der Sehne ihres Bogens. Sie wußte, daß auch die anderen Amazonen, egal, welcher Zaubermutter Zeichen sie trugen, bereit waren zu kämpfen.

				Erneut aufkommende Zweifel verunsicherten sie. Um sich abzulenken, schob Burra sich halb aus ihrer Deckung hervor und wandte sich Tertish zu, die knapp vier Schritte weiter hinter einem Felsblock kauerte, ebenfalls einen Bogen in der Rechten haltend. Mit den Zähnen versuchte sie, die Sehne zu spannen.

				»Nimm lieber das Schwert«, meinte Burra. »Mit der Klinge fehlst du nicht.«

				»Ich muß es schaffen«, erwiderte Tertish heftig. »Selbst wenn die Zaron nicht bis hierher vorstoßen.«

				»Sie kommen. Hätte sonst ihr erster Angriff einen Sinn? Zweifellos lag es in ihrer Absicht, die Nesfar auf den Felsanker zu locken und dann wie ein Keil zwischen diese und…«

				Der Schrei eines Sturmvogels erklang. Mindestens hundert Schritte entfernt hatte eine Kriegerin das vereinbarte Signal ausgestoßen. Das bedeutete, daß sie die Zaron bereits ausmachen konnte.

				»Gib mir einen Pfeil.« Tertish legte den Bogen nicht aus der Hand. Als Burra ihrem Wunsch nachkam, nahm sie den gefiederten Schaft zwischen die Zähne.

				»Keine zehn Schritte weit kannst du so treffen.«

				»Hm.«

				Fast lautlos kamen die Zaron. Es mußten hundert sein oder mehr, die sich auf den Felsanker herabstürzten, während die Hauptstreitmacht bereits um den Stock kämpfte.

				Die Pfeile der Amazonen lösten Verwirrung aus, ließen den Vormarsch der Haryien ins Stocken geraten. Gewiß waren sie darauf vorbereitet gewesen, auf gleichwertige Gegner zu stoßen, nicht aber auf einen Feind, dessen tückische Geschosse ihre Reihen lichteten, noch ehe sie seiner ansichtig wurden.

				Eine plötzliche Ahnung veranlaßte Burra, sich umzuwenden. Mit ausgestreckten Fängen stieß soeben eine Haryie auf sie herab.

				Burra riß Dämon hoch, da brach die Angreiferin bereits flügelschlagend zusammen, niedergestreckt von Tertishs Pfeil. Die Todgeweihte grinste anzüglich, schleuderte den Bogen beiseite und griff zum Schwert.

				Weiter vorne leckte eine Flammenzunge nach zwei Haryien und erhellte vorübergehend die unmittelbare Umgebung. Wütendes Schimpfen ertönte, dann sah man Gerrek aufspringen und mit den Fäusten um sich schlagen.

				Immer mehr Zaron ließen sich auf dem Felsanker nieder. Die geringe Entfernung machte Pfeil und Bogen nutzlos. Die meisten Amazonen kämpften bereits mit ihren Schwertern.

				Nun griffen auch die Nesfar ein. Den Zaron mußte es scheinen, als gerieten sie jäh zwischen zwei Mühlsteine. Ihre Unsicherheit war klar zu erkennen, und Burra verstand es geschickt, jede Schwäche der Gegnerinnen auszunutzen. Lankohr und Heeva hatten dabei nichts anderes zu tun, als auf jene gefährlichen Schlangen zu achten, denen bereits eine Amazone zum Opfer gefallen war. Niemand konnte voraussehen, ob diese Tiere erneut auftauchen würden.

				Eine Zeitlang wogte die Schlacht heftig hin und her, dann zeigte sich, daß Burra und ihre Kriegerinnen die Oberhand gewannen. Die ersten Zaron schwangen sich auf, um zu fliehen.

				»Wir dürfen sie nicht entkommen lassen«, rief Scida.

				Burra und Tertish rannten auf einen der Wurzelstöcke zu, die den Nesfar-Stock mit dem Felsanker verbanden. Mehrere flügellahme Zaron waren vor ihnen in diese Richtung verschwunden. Einige Kriegerinnen folgten den beiden. Nur wenige kämpften noch.

				Burra hatte ihre Schwerter in die Scheiden zurückgeschoben, hielt jetzt wieder ihren Bogen in Händen. Pfeil um Pfeil jagte sie aus vollem Lauf hinter den Fliehenden her, aber ein sicheres Ziel hatte sie so nicht.

				Die letzten Schreie der Haryien am Ostanker verstummten. Allem Anschein nach war es wirklich gelungen, die Angreiferinnen dort zurückzuschlagen.

				»Wir nehmen die Phanus!« rief Burra. »Mit ihr schneiden wir den Zaron am Stock den Rückweg ab.«

				Unbehelligt erreichten sie die Höhle, in der das Hausboot vertäut lag. Die Haryien, die vor ihnen über den Wurzelstock flohen, konnten sie ohnehin nicht mehr einholen.

				Zwei Kriegerinnen der Zaubermutter Ziole folgten ihnen dichtauf. Aber selbst gemeinsam hatten sie Mühe, die Phanus freizubekommen. Dazu bedurfte es erst weiterer starker Arme.

				Scida traf als letzte ein. Burra winkte ihr ungeduldig zu.

				»Wo sind Gerrek und die Aasen?«

				»Sie müssen…« Scida wandte sich um und stockte unvermittelt. »Eben waren sie noch hinter mir. Ich verstehe nicht…«

				»Egal«, unterbrach Burra schroff. »Wir können nicht länger warten.«

				Scida traf Anstalten, den Weg zurückzugehen, den sie gekommen war.

				»Bist du ihre Amme?« rief Jarana, eine Amazone der Zytha, wütend. »Oder scheust du davor zurück, an unserer Seite zu kämpfen?«

				Verbissen wirkte Scidas Miene, als sie sich umwandte. Dennoch schwieg sie zu der offensichtlichen Herausforderung.

				Vor einem Felsüberhang aus sprang sie auf das Deck der Phanus, ehe die Steuerfächer voll aufgefaltet waren und das Schiff Fahrt aufnehmen konnte. Trotz des Höhenunterschieds von mehr als zwei Körperlängen kam sie federnd auf. Niemand sollte ihr auch noch ihr Alter vorhalten können.

				*

				Yhr, dachte Mythor. Sage mir mehr über dieses Land.

				Aber Borker schien mißtrauisch geworden zu sein. Er reagierte ablehnend.

				Später, erwiderte er. Mein Wissen wird dir ohnehin nicht verborgen bleiben. Jetzt gibt es weitaus Wichtigeres. 

				Blieb noch soviel Zeit? Insgeheim befürchtete Mythor, daß Fronjas Träume bald auch gegen seinen Willen die Verbindung zu den Geistern der früheren Haryione zerstören würden.

				Ich muß alles wissen, verlangte er deshalb. Wie sonst soll ich die Nesfar beschützen? Dinge, die mir fremd sind, können tödliche Folgen zeigen. 

				Borker lachte.

				Ungestüm, mein Freund, ist das Vorrecht der Jugend. Das wird sich nie ändern. Während ich Haryion war, zogen jenseits der Schattenzone bestimmt zwanzig Sommer und Winter ins Land. Aber indessen fand ich den Weg zur wirklichen Reife. 

				Du bereust nicht, diese lange Spanne deines Lebens Sklave eines Skeletts gewesen zu sein?

				Nicht nach alldem, was zuvor war. Was kann es Beglückenderes geben, als den Schrecken auf dem Grund der Schattenzone einigermaßen heil entronnen zu sein? Bei den Nesfar fand ich freudige Aufnahme. Sie störten sich nicht daran, daß ich einen Arm verloren hatte. Und heute lebe ich noch, obwohl mein Körper vor vielen Tagen verging. 

				Unruhe erfaßte Mythor. Wild pochte sein Herz; das Rauschen des Blutes in seinen Adern klang wie das Tosen ferner Brandung.

				Gischtende Wogen brachen sich an steiniger Küste. Die Sonne, halb hinter Felsen verborgen, schüttete feurige Glut über den Horizont aus. Das Meer schien zu brennen. Und aus den Fluten tauchten die Farben eines Regenbogens empor, spannten sich bis weit in den Zenit, verheißungsvoll in all ihrer Schönheit.

				Fron ja sandte einen neuen Traum.

				Ich fühle Gefahr, sagte Borker unvermittelt. Etwas hat sich verändert. 

				Der Sohn des Kometen schrak zusammen. Alles in ihm wehrte sich gegen Fronjas Nähe.

				Spürst du es nicht auch? raunte Borker. Eine Bedrohung für unseren Stock… 

				*

				Heeva, die rittlings auf Gerreks Schultern saß und sich an seinen Knickohren festhielt, stieß einen schrillen Schrei aus. Vor Schreck wäre der Beuteldrache fast über seine eigenen Füße gestolpert. Tadelnd blickte er die Aasin an.

				»Wie kommst du dazu, mich so zu erschrecken? Wunder was, denke ich, dabei ist weit und breit keine Haryie mehr zu sehen.«

				»Meinst du«, murmelte Heeva beleidigt.

				Gerrek seufzte ergeben und rollte mit seinen Glubschaugen.

				»Also gut. Was hast du entdeckt?«

				»So ist es schon besser«, nickte Heeva. »Hast du nicht etwas von einem kleinen Federbündel gesagt?«

				»Yoter?«

				»Ich weiß nicht ob er es ist«, meinte die Aasin. »Aber irgendwo dort vorne«, sie streckte einen Arm aus und deutete in Richtung auf den Stock, »muß dieses Küken stecken. Ich habe es gerade hinter dem langgestreckten Hügel verschwinden sehen.«

				Fauchend stieß Gerrek die Luft aus. Rauch quoll aus seinen Nüstern.

				»Den schnappen wir uns. Burra soll sich wundern.«

				»Wo sind die Amazonen überhaupt?« wollte Lankohr wissen. Seine Stimme klang gepreßt.

				Erst jetzt schien es dem Beuteldrachen aufzufallen, daß sie allein waren.

				»Weiß nicht. Wahrscheinlich sind sie zur Phanus.«

				Heeva sprang von seinen Schultern.

				»Kommt schon«, forderte sie. »Bevor Yoter uns womöglich entwischt.«

				Nicht im entferntesten dachte Gerrek daran, die Amazonen herbeizurufen. Erst als sie schon den Stock erreicht hatten, kamen ihm Bedenken.

				»Willst du jetzt kneifen?« fragte Heeva spöttisch. »Wahrlich, ich hätte dich für tapferer gehalten.«

				Sie standen vor dem Hügel, hinter dem der vermeintliche Yoter verschwunden war. Deutlich zeichneten sich die Wölbungen mehrerer darunter verlaufender Gänge ab.

				»Ob er einen Einstieg gefunden hat?« wollte Lankohr wissen. »Was sonst sollte er ausgerechnet hier suchen?«

				»Ich weiß nicht.« Heeva zuckte mit den Schultern. Aufmerksam blickte sie sich um. Dann streckte sie einen Arm aus und zeigte nach Süden, wo das düstere Wallen des Schlundes näher schien denn je. »Dort hinüber.«

				»Da ist ebenfalls nichts«, bemerkte Gerrek.

				»Hast du kein Vertrauen zu meiner Magie?«

				»Doch – schon, aber…«

				»Dann sieh dir das an.« Heeva brauchte nur wenige Schritte weit zu laufen, um am Rand einer Erhebung, an der sich Staub abgelagert hatte, einen kleinen Fußabdruck zu finden.

				Von da an schwieg der Beuteldrache verbissen.

				Sie gelangten immer weiter auf die Rückseite des Stockes, wo kaum gekämpft wurde. Mehrmals mußten sie umkehren, weil ein Weiterkommen auf dem verhärteten Geflecht nicht mehr möglich war. Aber sie fanden auch erneut Spuren, die ihnen bewiesen, daß sie noch auf dem richtigen Weg waren.

				»So fangen wir ihn nie«, stellte Gerrek schließlich fest. »Über kurz oder lang muß Yoter uns bemerken. Wir sollten versuchen, ihn einzukreisen.«

				Flinker als der Beuteldrache huschten die Aasen davon, ließen ihn gar nicht mehr zu Wort kommen.

				»Pack«, schimpfte Gerrek und kletterte mißmutig weiter. Durch die Drehung des Stockes wurde jetzt der Westanker sichtbar. Er achtete kaum darauf. Aber dann, wenige Atemzüge später, hielt er überrascht inne. Seine Rechte umklammerte den Knauf des Kurzschwerts.

				Keine zehn Schritte vor ihm kauerte Yoter. Zweifellos war dies das Wesen, das er schon auf dem Felsanker kurz zu Gesicht bekommen hatte. Nicht viel größer als ein Aase, ein richtiges Federbündel und wahrscheinlich eine junge Haryie, machte es sich am Geflecht zu schaffen.

				Vorsichtig schlich Gerrek näher. Das Schwert ließ er stecken, denn mit diesem Wicht würde er auch so fertig werden.

				Doch irgend etwas weckte Yoters Aufmerksamkeit. Einen spitzen Schrei ausstoßend, blickte er auf, schleuderte gleichzeitig einen Stein nach Gerrek und schickte sich an, durch die Öffnung im Stock zu verschwinden. Das alles kam für den Beuteldrachen so überraschend, daß er nicht einmal Zeit fand, auszuweichen. Der Stein traf ihn an der Schulter und ließ ihn taumeln.

				Im rechten Augenblick huschte Lankohr heran. Der Aase sprang, bekam die Haryie an den Schwingen zu fassen und zerrte sie mit sich zu Boden. Bevor Yoter zur Gegenwehr fähig war, hatte Lankohr ihn schon niedergerungen und setzte ihm seinen Dolch an die Kehle.

				»Schön ruhig«, zischte er. »Wir würden uns nämlich gerne noch mit dir unterhalten.«

				Auch Heeva kam nun heran.

				»In dir steckt mehr, als ich erwartet hätte, Lankohr«, sagte sie. »Ich glaube, du kannst Yoter jetzt auf die Beine stellen. Er hat bestimmt viel zu erzählen.«

				Da war nichts Dämonisches an der jungen Haryie. Lankohr wollte sie hochzerren, hielt aber unvermittelt einen Flügel in der Hand. Entgeistert prallte er zurück.

				»Was…? Bei allen Geistern der Schattenzone, das ist eine Überraschung.«

				Im Nu waren Heeva und Gerrek neben ihm. Sie hielten den heftig um sich schlagenden Yoter fest, während Lankohr damit begann, ihm das Federkleid über die Ohren zu ziehen. Es war nur Tarnung. Ein Wicht von durchaus menschlicher Gestalt kam darunter zum Vorschein.

				Er mochte drei Fuß groß sein, sein Kopf wirkte jedoch durch eine gewaltige Mähne aus borstigem, sich zu blätterförmigen Strähnen formendem Haar übermäßig groß und rund. Das fast schon häßlich zu nennende Gesicht mit den leicht zusammengekniffenen Augen schien dagegen winzig. Der Mund war verhältnismäßig breit und zahnlos, die Lippen bildeten zwei trotzig vorgewölbte fleischige Wülste.

				»Ein seltsames Küken«, stellte Gerrek völlig überflüssig fest.

				Heeva achtete nicht darauf.

				»Bist du wirklich Yoter?« wandte sie sich an den Kleinen.

				*

				Das Schwarz wand sich in wilden Zuckungen. Es schien zu pulsieren, weitete sich aus, und schon bald waren die äußeren Räume des Stockes von schier undurchdringlicher Finsternis erfüllt.

				All das spielte sich im verborgenen ab. Keine Haryie weilte mehr in der Nähe, seit es den Zaron an weit entfernter Stelle gelungen war, in den Stock einzudringen.

				Schwefliger Dunst wälzte sich träge durch die Gänge entlang des Westankers. Gespenstische Laute ließen Wände zerbrechen und Decken einstürzen. Gierig griff die Schwärze um sich, unersättlich.

				Und wie Schemen der Unterwelt stampften sie daraus hervor:

				Shrouks!

				Noch stellte sich ihnen niemand entgegen. Die ersten Nesfar starben, ohne begreifen zu können, welches Unheil über sie hereingebrochen war. Dann aber pflanzte sich die Schreckensnachricht wie ein Lauffeuer fort.

				Die Saat des Bösen wütete fürchterlich. Niemand konnte ihr Einhalt gebieten. Selbst zu Dutzenden waren die Haryien machtlos gegen diese Kreaturen. Asmilai warf ihre Kriegerinnen in eine Schlacht, die sie nur verlieren konnten.

				Wie viele Shrouks es waren, wußte niemand zu sagen. Yoter mußte die Horde durch das Schwarz eingeschleust haben, wenngleich er selbst im verborgenen blieb.

				Das konnte kein Krieg mehr nur unter Haryien sein. Wenn auf solche Weise die Dunkelmächte eingriffen, mußte es um weitaus Wichtigeres gehen.

				Unaufhaltsam strebten die Shrouks dem Mittelpunkt des Stockes zu. Tod und Verderben zeichneten den Weg, den sie nahmen. Asmilai schauderte, wenn sie von immer neuen Verlusten hörte. Es mochte eine Fügung des Schicksals sein, daß die Angreifer nur langsam vorankamen.

				»Haltet sie auf!« befahl die Stockherrin. »Egal wie. Brecht die Trittstangen aus den Wänden, bringt die Gänge zum Einstürzen. Und schafft mir die Amazonen herbei. Sie allein können vielleicht gegen diesen Gegner bestehen.«

				*

				Siegessicher hatte Burra die Phanus zwischen die Reihen der angreifenden Zaron-Haryien gesteuert. Und das Kriegsglück gab ihr recht.

				Keine zweihundert Schritte vom Stock entfernt, glitt das Hausboot nach Westen. Die Amazonen begnügten sich damit, die Zaron zu verwunden und kampfunfähig zu machen, waren sie doch eigentlich mehr oder weniger zufällig mit der Auseinandersetzung der Vogelwesen konfrontiert worden.

				Das Blatt begann sich zu wenden. Schon gelangen den Nesfar einzelne Ausfälle. Aber die Angreiferinnen zeigten den Mut von verwundeten Raubkatzen.

				»Sie sind wie von Sinnen«, stellte Scida fest. »Es ist Wahnsinn, in dieser Lage auszuhalten.«

				»Du würdest dich zurückziehen«, nickte Burra. »Ich mich vielleicht auch – zumindest um eine neue Angriffsspitze zu bilden. Aber die Zaron tun es nicht; sie scheinen verblendet.«

				»Seid sparsam mit den Pfeilen«, riet Tertish. »Wir wissen nicht, ob wir die verlorenen wieder ersetzen können.«

				Ein dumpfes Grollen wie ferner Donner wurde hörbar. Selbst die Luft schien zu erzittern. Die Phanus ächzte in ihren Verstrebungen.

				»Was war das?«

				»Ich weiß nicht.« Burra, mit den anderen an den Luken im Bauch des Schiffes, schickte sich an, die Treppe zum Oberdeck hinaufzusteigen. »Auf jeden Fall werde ich nachsehen.«

				Tertish und Scida folgten ihr. Entgegen allen Befürchtungen fanden sie das Deck fast leer. Nur zwei Nesfar-Haryien standen am Bug und starrten hinaus in die ewige Düsternis der Schattenzone.

				Die Amazonen kamen gerade noch zurecht, um die letzten Ausläufer eines vielfach verästelten, grellen Blitzes zu sehen. Ein warmer Luftschwall strich über sie hinweg und zerrte an der Phanus. Unzweifelhaft war das Netz, in dem der Schwarztunnel mündete, der Ausgangspunkt.

				»Was geschieht dort vorne?«

				Die Nesfar wandten sich Burra zu. In ihren Augen stand Verwirrung geschrieben.

				»Wir wissen es nicht. Die Götter zürnen, sie werden uns verstoßen.«

				Im Widerschein eines neuerlichen Blitzes sah man das Schwarz sich heftig winden. Das riesige Netz, dessen Fäden irgendwo im Nichts endeten, wurde stark erschüttert.

				Panik brach unter den Haryien aus. Kreischend zogen sie sich in den vermeintlichen Schutz des Stockes zurück. Nur die Zaron bewahrten die Ruhe. Dort, wo sie eben noch zu unterliegen drohten, gewannen sie rasch wieder die Oberhand.

				»Wundern würde es mich nicht, wenn sie damit zu tun hätten«, meinte Burra. Sie ließ den Kurs ändern, steuerte nun den Stock an. Schwerfällig kreuzte die Phanus gegen den von Westen her böig auffrischenden Wind. Das Hausboot begann zu schlingern, wurde abgetrieben.

				Schwelige Wolken machten das Atmen zur Qual. Bevor Tertish eine Warnung unter Deck rufen konnte, hörte sie, wie bereits die Luken geschlossen wurden.

				»Verdammt!« Burras Finger umklammerte die Reling, bis sich weiß ihre Knöchel unter der Haut abzeichneten. Der Stock war kaum mehr auszumachen.

				»Wir müssen nach Lee«, ächzte Scida. »Nur im Windschatten können wir anlegen, ohne das Boot zu gefährden.«

				Die Phanus holte über wie bei stürmischer See. Luftwirbel griffen nach ihr, zerrten sie auf den Stock zu. Plötzlich tauchte eine Wand aus den Nebeln auf – viel zu schnell, als daß jemand in der Lage gewesen wäre, die Stellung der Steuerfächer noch zu ändern.

				Hart schrammte der Rumpf über Felsen. Aber schon Augenblicke später löste das Boot sich wieder und trieb seitlich davon.

				»Haryien!«

				Tertishs warnender Ausruf ließ Burra herumwirbeln. Sechs der Mischwesen schwangen sich an Bord. Die Schwerter der Amazonen flogen förmlich in die Höhe. Gerade noch rechtzeitig geben die Neuankömmlinge sich als Nesfar zu erkennen.

				»Asmilai schickt uns. Ihr müßt uns beistehen. Shrouks sind durch das Schwarz eingedrungen. Sie machen alles nieder, was sich ihnen entgegenstellt.«

				»Mythor«, stieß Burra aus. »Auf Fronja und ihn müssen sie es abgesehen haben.«

				Die Phanus war inzwischen wieder mindestens dreißig Schritte weit abgetrieben. Burra befahl den Haryien, das Boot bis unmittelbar an den Stock zu ziehen und die Taue festzumachen.

				Ihre Amazonen sammelten sich mittlerweile. Sie waren bereit, gegen die Shrouks anzutreten.

				*

				»Willst du nicht antworten, oder kannst du nicht? Verstehst du überhaupt, was ich sage?« Heeva wurde wütend, weil ihr Gegenüber sie unverwandt angrinste.

				»Sicher verstehe ich dich«, meinte der Wicht schließlich. »Indes bin ich nicht der, für den du mich hältst.« Er sprach reines Gorgan, kein Schattenwelsch.

				»Sieh da«, stellte Gerrek fest. »Unser kleiner Freund scheint von jenseits der Schattenzone zu stammen.«

				»Nenne mich nicht Freund, du… du Drachenungetüm. Nicht genug damit, daß ihr wie Wegelagerer über mich herfallt, ich weiß noch nicht einmal, wer ihr seid.«

				»Das ist unwichtig«, begehrte Gerrek auf. »Dir sollte genügen, daß wir hinter diesem verdammten Yoter her sind, der die Haryien gegeneinander aufgehetzt hat.«

				»Ich sagte schon einmal, daß…«

				»Ja, ich weiß«, winkte der Beuteldrache ab. »Aber dann wollen wir wenigstens wissen, woher du kommst. Laß dir eine glaubwürdige Erklärung einfallen.«

				Der Kleine seufzte vernehmlich, ließ sich in die Hocke nieder und blickte herausfordernd zu Gerrek auf.

				»Es gäbe Wichtigeres zu tun«, stellte er fest.

				Aus der Ferne erklang ein dumpfes Grollen. Gleichzeitig schien es, als durchlaufe ein Zittern den Nesfar-Stock.

				Der Wicht zog nur die Augenbrauen in die Höhe und fuhr in seiner Erklärung fort:

				»Nennt mich einen Troll aus Gorgan, den ein böses Geschick in die Schattenzone verschlagen hat. Ich wollte, ich wäre noch zu Hause in meinen Bergen. Hier ist alles nur ein steter Kampf ums Überleben. Deshalb habe ich mich unter die Zaron gemischt, um sie belauschen zu können. Und wißt ihr, was ich dabei erfahren habe?«

				»Nein«, machte Lankohr überrascht. »Tu nicht so geheimnisvoll.«

				Der Troll verzog seine wulstigen Lippen zu einem hämischen Grinsen.

				»Dieser Yoter, den ihr sucht, läßt nur einen Scheinangriff führen. In Wirklichkeit will er den Anker am Schwarz lösen, damit der Stock vom Sog des nahen Schlundes erfaßt und vernichtet wird.«

				»Wenn das wahr ist…«

				»Zweifelst du an meinen Worten, Drache? Dann warte ab, was geschieht.«

				Abermals erzitterte der Boden unter ihren Füßen. Ein heftiger werdender Sturm brachte Dunstschleier mit sich und beißenden Gestank. Staub wirbelte auf und verschlechterte die Sicht. Ein düsterer Schemen zog vorbei, schrammte gegen den Stock und prallte davon ab wie ein schräg auf die Wasseroberfläche geworfener Stein.

				Erregt fuchtelte Lankohr mit seinen Ärmchen.

				»Das war die Phanus, habt ihr gesehen? Sie muß es gewesen sein. Sonst ist kein Schiff in der Nähe.«

				Gerrek bekam den Troll aus Gorgan gerade noch zu fassen, als dieser blitzschnell entwischen wollte.

				»Hiergeblieben!« fauchte er.

				»Laß mich«, kreischte der Kleine. »Ich muß dem Schiff hinterher. Dort sind Mythors Freunde.«

				Gerrek war so überrascht, daß er unwillkürlich losließ. Der Troll nutzte die Gelegenheit und rannte davon.

				»Habt ihr gehört? Er kennt Mythor.«

				»Warum hast du ihn laufenlassen?« schimpfte Heeva. »Nun mach schon. Hinterher!«

				Die Phanus, nur als verschwommener Schatten erkennbar, näherte sich wieder dem Stock. Es sah so aus, als werde das Boot nun von Haryien gezogen.

				»Sie wollen anlegen. Beeilt euch.«

				Den Troll holten sie nicht mehr ein. Gut zwanzig Schritte vor ihnen erreichte er die Phanus. Sie hörten ihn Mythors Namen rufen, dann verstummte er jäh.

				Eine der Haryien stürzte sich auf ihn. Der Troll schrie gellend auf, schlug um sich, aber das Gewicht der Nesfar warf ihn um, und er war schutzlos ihren Fängen ausgeliefert.

				»Nicht!« kreischte Gerrek. »Laß den Kleinen in Ruhe!«

				Doch die Haryie schien wie besessen. Sie hörte nicht auf ihn.

				Gerrek spie Feuer. Fauchend schlugen der Nesfar zwei lange Flammenzungen entgegen und zwangen sie, zurückzuweichen. Schützend warf der Beuteldrache sich über den Kleinen, der kläglich stöhnte.

				Auch Burra war jetzt heran. Gerrek achtete nicht darauf, was sie zu ihm sagte. Der Troll blutete aus einer Kratzwunde, die allerdings kaum der Rede wert war.

				»Verlaßt den Stock«, ächzte er. »Schnell. Mythor soll…« Er wollte sich aufrichten, fiel aber sofort wieder zurück.

				»Wer bist du?«

				Burras Frage konnte er nicht mehr beantworten, weil ihm die Sinne schwanden. Vorsichtig nahm Gerrek den schlaffen Körper auf und wollte ihn an Bord der Phanus tragen, aber die Amazone hielt ihn zurück.

				»Wir müssen in den Stock«, verlangte sie. »Shrouks sind eingedrungen. Zweifellos haben sie es auf Mythor und Fronja abgesehen.«

				Eine Erschütterung, weitaus stärker als alle vorangegangenen, ließ erste, fingerbreite Risse in dem Geflecht entstehen. Geräusche, die sich anhörten wie Peitschenknallen, erklangen von Westen her.

				Gerrek wurde sichtlich bleich.

				»Das Schwarz reißt«, stieß er hervor. »Demnach hat der Troll nicht gelogen.« Vorsichtig schlug er den Kleinen auf die Wangen. »Wach auf – mach schon. Wenn ich die Haryie zu fassen bekomme, die das getan hat…«

				»Sie muß den Geruch der Zaron-Federn wahrgenommen haben«, erklärte Heeva. »Du kannst ihr daraus keinen Vorwurf machen.«

				Mit wuchtig geführten Klingen drosch Burra auf das Geflecht des Stockes ein. Sie schaffte es, zwei Risse schnell zu verbreitern. Andere Kriegerinnen halfen ihr, und schließlich konnten sie ganze Stücke herausbrechen.

				»Einige müssen bei der Phanus zurückbleiben«, bestimmte Burra, an Gerrek gewandt. »Du, Scida, Nunive, Perda und die Aasen. Die anderen gehen mit mir. Wir holen Mythor und Fronja.«

				Ein Grollen schien tief aus dem Innern des Stockes zu kommen, gefolgt von dem bisher heftigsten Beben. Der Lärm schwoll an, wurde fast körperlich spürbar. Gleichzeitig wuchs der Sturm zum Orkan. Einige Haryien wurden davongewirbelt, verschwanden sich überschlagend in Richtung des Schlundes.

				Ein irrlichterndes Leuchten stand im Westen – ein kaltes Feuer, das zuckend nach dem Stock griff.

				Burra schauderte. Mit aller Kraft zog sie sich vorwärts, hinein in die entstandene Öffnung. Nur der Gedanke an Mythor beseelte sie. Drei Schritte unter ihr lag der Boden. Sie sprang, kam federnd auf… Ein wuchtiger Stoß riß sie von den Beinen, wirbelte sie gegen die nächste Wand.

				Plötzlich umfing sie eine tödliche Stille.

				Der Westanker mußte gerissen sein.

				Burra hastete weiter. Hinter ihr kamen andere. Und ein allmählich lauter werdendes Knistern begleitete sie.

				Der Sog des Schlundes zerrte am Stock. Es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis auch der Ostanker dieser Belastung nicht mehr standhielt.

			

		

	
		
			
				8.

				Das Chaos griff nach dem Nesfar-Stock.

				Noch einmal versuchte Mythor, sich davon abzukapseln, denn eben erst war er in Borkers Erinnerungen auf Begriffe gestoßen, die ihm wichtig erschienen. Aber er schaffte es nicht. Borker, Jäglau und all die anderen, die vor ihnen Haryion gewesen waren, bedrängten ihn. Dabei war es keineswegs Furcht, was sie empfanden – es war ehrliche Sorge um die Nesfar.

				Haryien stürmten in das Gewölbe, versammelten sich vor dem Thron des Stockbewahrers. Keine von ihnen achtete auf Fronja, auf Robbin oder Siebentag. Entsetzen sprach aus ihren Worten, denn Shrouks waren eingedrungen.

				Die Tochter des Kometen ahnte sofort, was geschah.

				Auch der Pfader hegte dieselben Befürchtungen.

				»Das gilt euch«, sagte er spontan. »Die Dämonen warten nicht länger ab.«

				Fronja nickte verbissen. Immer mehr der Mischwesen scharten sich um den Haryion.

				»Ich kann mir vorstellen, wie es für sie ist, gegen Shrouks kämpfen zu müssen«, sagte Robbin.

				»Sie werden unterliegen«, meinte Siebentag.

				Da noch immer niemand auf sie achtete, zogen sie sich langsam bis an die nächste Wand zurück.

				»Hört ihr das auch?« Robbin verharrte und schien angespannt zu lauschen.

				Ein dumpfes, anhaltendes Geräusch war zu vernehmen – Vorbote eines heftigen Bebens, das den Stock bis in seine Grundfesten erschütterte und ellenlange Risse entstehen ließ. Unter den Haryien brach Panik aus. Wie ein aufgescheuchter Vogelschwarm flatterten sie wild durcheinander. Ihr Kreischen übertönte alles andere.

				»Verstehst du, was sie rufen?« wandte Fronja sich an den Pfader. Sie mußte schreien, um sich überhaupt verständlich zu machen. Robbin schüttelte den Kopf.

				»Haryien haben Angst, daß ein Anker reißt«, gab unverhofft Siebentag zu verstehen. »Fürchten Todesatem des Schlundes.«

				»Dann müssen wir Mythor sofort befreien.« Fronja zitterte, als sie die beiden DRAGOMAE-Kristalle an ihre Stirn führte.

				»Ich denke, du fühlst dich noch nicht gefestigt genug, um die den Steinen innewohnende Kraft der Weißen Magie wirklich einzusetzen«, warnte Robbin.

				Fronja sah auf. Verzweiflung zeichnete sich in ihrer Miene ab.

				»Nenne einen anderen Weg! Die Kraft, die ich beschwöre, kann mir über den Kopf wachsen. Aber bleibt überhaupt eine Wahl?«

				»Burra und ihre Amazonen könnten…«

				»Burra? Wo ist sie?«

				Vor Erregung vergaß Robin sogar darauf, an seinen Binden herumzuwickeln. »Glaubst du, die Haryien lassen dich gewähren? Inzwischen sind es mindestens vierzig, die sich um den Thron drängen.«

				Jetzt huschte ein Aufleuchten über Fronjas Antlitz.

				»Siebentag wird uns helfen«, stellte sie unumwunden fest. »Er kann die Nesfar ablenken.«

				Der Kannibale aus dem Land der Wilden Männer tat, als habe er nichts gehört. Erst als Robbin ihn anstieß, sah er auf.

				»Du sollst Fronja beistehen, Siebentag.«

				»Ich? Wie?«

				Fronjas Lächeln wurde um eine Spur eisiger.

				»Deine Körperbilder werden die Haryien in ihren Bann schlagen. Wenigstens so lange, bis meine Träume Mythor von dem Los des Haryion befreit haben.«

				»Geht nicht.«

				»Was?« entfuhr es Robbin.

				»Haryien in Bann schlagen. Weiß nicht, wie machen.«

				»Du brauchst nur deinen Umhang zu lüften«, meinte Robbin.

				»Glaube ihm kein Wort.« Nachdenklich ruhte Fronjas Blick auf Siebentag. »Er mag sich dumm stellen soviel er will, ich nehme ihm diese Maske nicht ab.«

				Der Kannibale murmelte irgend etwas Unverständliches vor sich hin.

				»Schließlich warst du es, der einen Dämon besiegt hat«, fuhr Fronja fort. »Seither ist mir klar, daß du weit mehr bist, als du zu sein vorgibst. Also hilf mir.«

				Siebentag überlegte kurz, dann nickte er.

				*

				Keine der Haryien beachtete den Kannibalen, als er sich ihnen zögernd näherte. Erst als er versuchte, sich zwischen ihnen hindurchzuzwängen, ruckten ihre Körper herum. Einem wütenden Schnabelhieb wich er behende aus und öffnete seinen Mantel.

				Die Haryie, die ihn angegriffen hatte, erstarrte. Auch die anderen verstummten. Gebannt starrten sie Siebentags Körperbilder an, alles darüber vergessend, was eben noch wichtig gewesen war.

				Fronja blieb unbehelligt, als sie vor den Thron hintrat. Mythor hatte die Augen geschlossen, er sah sie nicht, die mit Hilfe der Kristalle versuchte, ihm Wahrträume zu schicken.

				Aber die Träume kehrten zur Tochter des Kometen zurück. Sie begann zu zittern, fühlte sich elend und zerschlagen. Noch immer waren ihre Kräfte zu schwach.

				»Mythor«, kam es tonlos über ihre bleiben Lippen. »Weshalb sträubst du dich?« Schluchzend sank sie auf die Knie.

				Da war plötzlich eine Stimme, die zu ihr sprach:

				»Ich flehe dich an, laß mich das Rätsel um den Verbleib von Carlumen lösen.«

				Fronja sah auf. Mythor hatte die Augen geöffnet, aber sein Blick ging durch sie hindurch und schien sich in weiter Ferne zu verlieren.

				Caerylls Fliegende Stadt… Fronja wußte um Mythors Ziele. Hatte er wirklich eine Spur gefunden?

				Wieder erbebte der Stock. Krachend brachen Trittstangen aus den Wänden und polterten zu Boden. Fronja erkannte, daß ihr kaum mehr Zeit blieb. Die Heimstatt der Nesfar war dem Untergang geweiht.

				»Mythor«, flüsterte die Tochter des Kometen. »Gib dein Sträuben auf.« Krampfhaft preßte sie die DRAGOMAE-Kristalle auf ihre Augen. Ein Traum entstand, wie sie nie zuvor einen geträumt hatte. Sie und Mythor, glücklich vereint in einem Land des Friedens…

				Und der Traum nahm Gestalt an. Schemenhaft hüllte er den Thron ein – eine eigene kleine Welt, in der Fronjas Wille galt, in der für das Skelett eines riesenhaften Vogels kein Platz war.

				Fronja fühlte, wie der Bann auch auf sie überzugreifen drohte. Sie war unfähig, sich zu bewegen. Etwas Fremdes schickte sich an, von ihr Besitz zu ergreifen. Ihr Traum begann sich zu verflüchtigen.

				Aber dann schienen die Kristalle in ihren Händen zu zerspringen. Kräfte entluden sich zwischen den Nesfar-Haryien, die benommen zur Seite taumelten.

				Endlich gab Mythor seinen Widerstand auf. Hatte er erfahren, was er wissen wollte?

				Fronja träumte wirklich. Nichts von dem, was um sie her geschah, nahm sie noch wahr. Sie war glücklich. Denn in ihrem Traum gab das Skelett den Sohn des Kometen frei, bogen die knöchernen Schwingen sich weit zurück, als wollten sie ihn förmlich von sich stoßen.

				Mythor erhob sich, machte benommen einen Schritt vorwärts, blieb dann aber stehen und berührte den Thron. Ein Stöhnen drang aus seinem halb geöffneten Mund.

				Ihres gegenseitigen Haltes beraubt, brachen die Knochen des Riesenvogels zusammen. Dunkler Staub war alles, was von ihnen blieb. Zugleich fiel die Benommenheit von Fronja ab. Taumelnd kam sie in die Höhe; Siebentag sprang herbei und stützte sie. Das Leuchten der DRAGOMAE-Bruchstücke war erloschen.

				»Kommt!« Wie selbstverständlich übernahm Mythor die Führung. Ungeduldig winkte er Fronja und deren Begleitern zu. »Wir müssen den Stock verlassen, ehe er zerstört wird.«

				Die Haryien, noch immer im Bann von Siebentags Körperbildern stehend, behinderten sie nicht. Mythor wußte, wohin er sich zu wenden hatte, um auf schnellstem Weg ins Freie zu gelangen. Die Geister der früheren Haryione hatten ihm die nötigen Kenntnisse vermittelt.

				Schreie hallten durch den Stock. Dazwischen immer wieder das laute Brüllen der Shrouks – schon gefährlich nahe.

				»Robbin!«

				Nur der Pfader hörte den verhallenden Ruf.

				»Wartet!« schrie er den anderen hinterher, die nichts bemerkt hatten. Aus einem schräg abwärts führenden Schacht war sein Name erklungen. Burra und einige Amazonen winkten ihnen zu.

				»Hier herunter. Am anderen Ende liegt die Phanus.«

				Mittlerweile hatte man sich mit der ungewohnten Art der Fortbewegung abgefunden. Außerdem führten die Kriegerinnen Seile mit sich, die sie an den Trittstangen befestigten. So gelangte man schnell und sicher in die Tiefe.

				Daß es ein Wettlauf mit der Zeit wurde, bewiesen die immer heftiger auftretenden Beben. Der Sog des Schlundes machte sich stärker bemerkbar.

				Endlich erreichte man die Öffnung, die von den Zurückgebliebenen weiter vergrößert worden war. Hilfreiche Hände streckten sich ihnen entgegen.

				Die Phanus bockte wie ein scheuendes Pferd. Lange würden die Taue sie nicht mehr am Stock halten.

				Tatsächlich zerriß auch der letzte Halt, kaum daß alle wieder an Bord waren. Eine Titanenfaust griff nach dem Hausboot und schleuderte es davon.

				Drohend wuchs der dunkle Wirbel des Schlundes an. Was in diesen Mahlstrom hineingeriet, war verloren. Mit schier übermenschlicher Anstrengung versuchten die Amazonen, die Phanus wenigstens in die Randzonen zu steuern. Für quälend lange Augenblicke hatte es den Anschein, als gäbe es keine Rettung mehr. Aber dann brach der Nesfar-Stock auseinander, wurden viele Trümmerstücke förmlich davonkatapultiert. Im Sog eines von ihnen gelang es Robbin, das Hausboot wenigstens aus dem größten Gefahrenbereich herauszumanövrieren.

				Dennoch gab der Schlund die Phanus nicht völlig frei. Immer schneller wurde sie, von unheimlichen Kräften in rotierende Bewegung versetzt.

				Wie ein großes, böses Auge glotzte das Innere des Strudels…

				*

				Das Ende des Stockes erlebte Mythor wie im Fieber. Er zitterte, fühlte noch immer ein wenig als Haryion. Das unrühmliche Ende der Haryien ging ihm nahe.

				»Yhr«, kam es tonlos über seine Lippen. »Wir müssen nach Yhr.«

				So leise hatte er gesprochen, daß sogar Fronja ihn kaum verstehen konnte. Aber der Pfader wirbelte herum.

				»Was sagst du da?« Robbins Erregung verwandelte sich schier in Entsetzen.

				Mythor sah ihn erstaunt an.

				»Kennst du diesen Ort, an dem Carlumen gestrandet sein soll?«

				»Die unterste Sprosse der Dämonenleiter… Wenn das dein Ziel ist, mögen die Götter uns beistehen.«

				Mythor starrte hinaus in die wallende Schwärze. Ihm war, als vernehme er einen fernen Ruf, der allein ihm galt.

				Carlumen – Insel des Lichts…

				Wütender zerrte der Sog an der Phanus. Ächzend stürzte das Boot in die Finsternis. Selbst Burra hatte resigniert. Irgendwo zersplitterten Verstrebungen mit lautem Knall.

				»Mythor!«

				Zögernd wandte er sich um. Den Wicht, der vor ihm stand und ihm kaum bis zu den Hüften reichte, hatte er nie gesehen.

				»Tu mir einen Gefallen, und geh in die Knie. Muß ich denn immerfort zu euch aufsehen?«

				Das war reines, unverfälschtes Gorgan, dessen sich der Kleine bediente. Mythor war zu überrascht, um ablehnend zu reagieren.

				Sein Gegenüber streckte eine Hand aus und tastete hinter sein Ohr. Als er fand, wonach er suchte, nickte er zufrieden, und seine griesgrämige Miene entspannte sich.

				»Ja, da ist das Mal, das dich als Sohn des Kometen ausweist. Steinmann Sadagar hat mir viel von dir erzählt.«

				»Sadagar!« Mythor schrie den Namen förmlich hinaus. Er packte den Kleinen und hob ihn hoch. »Dann mußt du der Schutzgeist des Steinmanns sein, der Kleine Nadomir. Wie geht es Sadagar? Sag! Ist er hier? Wie kommst du in die Schattenzone?«

				»Nicht so stürmisch, Freund. Ich kann dir nicht sagen, was aus dem Steinmann geworden ist. Vielleicht hat er ein ähnliches Schicksal erlitten wie ich.«

				Ein dumpfes Pochen, das aus dem Schiffsrumpf zu kommen schien, ließ jede weitere Unterhaltung ersterben. Die Phanus drohte auseinanderzubrechen. Schwer legte sie sich auf die Seite. Schwärze drang durch die Luken ein, brachte eisige Kälte mit sich, und ließ den Atem gefrieren.

				Aber dann, von einem Herzschlag zum anderen, war alles anders. Der Strudel hatte das Boot wieder freigegeben.

				Mythor nahm es nur unbewußt wahr. In Gedanken weilte er weit entfernt, an einem unbekannten Ort.

				Carlumen wartete auf ihn, dessen war er sicher.
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